Google 


Uber dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


HOI 


$B 258 477 


| LIEBE UND EH 


A y ye y 
IN q REN 
43 A S = AS: A BRN 


- 


WRK 
“eS Fe 


Ar N e ay 
PRRETH.YOS NDETTZENSTE:!: 


a ~œ: ” e eng > i > p A x ER rn | 
NICKH'’SCHE VER AGHSHENDL STUTTGART 


- em e 


} — 
| 


Y 


| 
77 


a 3 ae == 
uf: 


= — 27% 7 1 32 


7 
A 
a 
a 
A 
io 
HEBEL | 


z einer ADA” A El 
KR ne at ge SCH * Zeg = ch 
Ter, — 


Pa * 
CN 


AA 
Es 
* 


S SKI 2 eN - che 3r - 
„ oe ae | 
Fa > vi d ef. vr 
4 


ng > SEF a 22 by — geg — te 
Ze - F. De Ze = en i è r ae EI 2 y A . N 
te SES r Zen w m N bo i 8 T d ' . d 
. * * . Ab ha e Bet St, YO? A p y — 
CA GE Cant eeh BETTER P 
ee eech? — 4 2 ED Level) Ae er CET: 
mn Wë Tier AA a r nd WK - © 
NS Lag = ~ > . éi = d 
9 Ge LK 4 a oe 
. a naa at P ai + e ( ) 
d . ef = > e. > T ~~ - y zw. 
e D 
5 cular a 
e SILL PTS — 


Liebe und Che in Ostasien 
und bei den Rulturvolkern Altamerikas 


cet 


O Bilder aus der Kultur- O 
gerchichte der Liebe und Ebe 


von 


F. Freih. v. Reitzenstein. 


Bd. 1. Urgefchichte der Che 
„ 2. Entwicklungsgefchichte d. Liebe 
„ 3/4. Liebe und Ehe im alten Orient 

Liebe u. Che i. europ. Altertum 

. Mittelalter 

. Renaiffance 

. Neuefte Zeit 

. Oftafien (China und Japan, 
Altamerika). 


O OB N Uy 


Preis jedes Bändchens 
geh. M 1.— K 1.20 b $. W. 
fein geb M 1.80 K 2.20 h $. W. 


Liebe und Ehe in Ostasien 


und bei den Kulturvölkern Altamerikas 


Uon 


Ferdinand Freiherrn v. Reigenttein 


Mit zahlreichen Abbildungen 


Stuttgart . 
Franckh’sche Uerlagshandlung 


o Copyright 1910 by o 
Franckh'sche Verlagshandlung, 
o Stuttgart o 


0 


Stuttgarter Setzmaſchinen Druckerei, G. m. b. G., Stuttgart. 


I. Die Rulturvolker Oftafiens. 
a) £bina. 


Es ift ein gewaltiges Gebiet, das den Namen des chine— 
ſiſchen Reiches trägt, und es erſcheint uns noch gewaltiger, 
wenn wir bedenken, daß innerhalb ſeiner Grenzen mehr als 
1/5 der geſamten Menſchheit wohnt. Aber China iſt auch 
ſonſt intereſſant. Seine Kultur iſt in ihrer Entwicklung nie 
völlig unterbrochen worden, und wir dürfen annehmen, daß 
ſie bis etwa 3000 v. Chr. zurückreicht, obwohl die ältere Ge— 
ſchichte Chinas, als zu wenig auf gleichzeitigen Quellen ruhend, 
ſehr unſicher iſt. Daß die chineſiſche Kultur ohne jede Wechſel— 
wirkung mit der vorderaſiatiſchen ſich entwickelt habe, wird 
heute kein Menſch mehr ernſthaft behaupten. Intereſſant iſt, 
daß chineſiſche Quellen berichten, z. Z. der Dynaſtie Schang 
(ca. 1776—1122 v. Chr.) feien viele Geſandtſchaften 
aus dem Weſten im Reiche der Mitte eingetrof— 
fen.!) Die Beziehungen zum Weſten ſcheinen aber bereits 
in der folgenden Dynaſtie (Tſchön — 255 v. Chr.), die ihr 
Schwergewicht mehr nach dem Norden des Reiches verlegte, 
wieder verloren gegangen zu ſein. Unter ihr machen ſich die 
Markgrafen von Tſin immer unabhängiger und beſteigen ſchließ— 
lich in der Perſon des berühmten Tſin-ſchi-hwang⸗ti (221—209 
v. Chr.), dem Erbauer der großen Mauer, den Thron. Die 
Dynaſtie hielt ſich nur bis 205, wo Liu-pang als Kau-hwang⸗ti 
ſich zum Beherrſcher machte und die glänzende Han-Dynaſtie 
(205 v. Chr. bis 221 n. Chr.) gründete, an die ſich die erſte 
Blüte des Reiches knüpft. Damals wurde, beſonders von Kaiſer 
Wuti (von 140 an), der Süden bis nach Birma erobert 
und die alten Beziehungen zum Weſten in Form größerer 
Handelsbeziehungen wieder aufgenommen. Die Hanregierung 
war ungemein großzügig und genial; jo wurde unter Ming⸗ti 
(57—75 n. Chr.) der Buddhismus anerkannt. Wichtig war auch 
die Regierung des Ho-ti, unter der General Pan-tſchan 
ſeine Reiſen bis ins Gebiet der Parther ausdehnte; und 
nur deren Eiferſucht, den Zwiſchenhandel mit Seide zu ver— 
lieren, verhinderte, ein weiteres Vordringen in die Länder des 
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Abendlandes, obwohl China in dem langwierigen Kampfe 
mit den Hiungnu (Hunnen) um Oſtturkeſtan damals Sieger 
war (3. Jahrh. n. Chr.). In dieſer Zeit war es aber, daß 
Kaufleute der helleniſtiſchen Länder nach China reiſten, wir 
haben bereits Bd. 3/4 S. 118 davon geſprochen. Auf die 
Handynaſtie folgten große Wirren, denen erſt die Herrſcher der 
Tangdynaſtie (618 — 906 n. Chr.), insbeſondere Taitſung der 
Große (627—649), ein Ende 
machten. China erreichte ſeine 
größte Ausdehnung, und ſeine Han— 
delsſchiffe fuhren bis Aden in Ara- 
bien; während zugleich der chine— 
ſiſche Einfluß in Oſtturkeſtan, jenem 
Verbindungslande zwiſchen der 
Mittelmeerkul⸗ 
tur und dem 
fernen Often, 
neu belebt wur⸗ 
de. Die gewal⸗ 
tige Bedeutung 
dieſes Gebiets, 
das durch die 
Turfanexpedi⸗ 
tion von Grün⸗ 
wedel und von 
Le Coq neuer- 
dings erforſcht 
wurde, iſt heute 
noch gar nicht 
zu überblicken. 


Abb. 1. Vornehme Mandſchufrau. Das Chriften- 
(Malerei auf Reispapier. Berl. Kunſtgewerbemuſ.) tum fand da⸗ 


mals ſchon ſchnelle Ausbreitung, ja es gab bereits Biſchöfe. Daß 
dieſe Chriſtianiſierung ſpäter ſo grauſam unterdrückt wurde, 
daran war die ſchonungsloſe Brutalität der Miſſionare ſchuld, 
die glaubten, gegen die kulturellen Werte Chinas ebenſo wüten 
zu dürfen, wie es der Klerikalismus gegen die abendländiſche 
Kultur meiſt ungeſtraft tun kann. China war der duldſamſte 
Staat, der den chriſtlichen Sendboten ohne jedes Mißtrauen 
entgegenkam; daß ſie ſich deſſen nicht würdig erwieſen haben, 
war und iſt ihre Schuld.?) Unterdeſſen wurde China von 
den Mongolen unterworfen, gerade in der Zeit, wo die 
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großen Forſchungsreiſenden des Abendlandes wieder neuer- 
dings ins Reich der Mitte kamen (ſo Piano de Carpine, 
Ruysbroek, insbeſondere Marco Polo, geb. 1254, geſt. 
1323, und Montecorvino, der in Khambalik, der Reſidenz, eine 
chriſtl. Kirche baute und einer der vielen Biſchöfe war, die 
damals in China lebten). Die Mongolen (Yuendynaftie) wur- 
den durch das letzte nationale Herrſcherhaus, die Mingdynaſtie 
1368 entthront. Aber bereits 1618 beginnen die Erfolge eines 
anderen Stammes, der Kin, die als Mandſchu von den 
Chineſen in inneren Revolutionen zu Hilfe gerufen wurden und 
fich des Thro- 
nes bemächtig- 
ten, den fie 
heute als Tſing⸗ 
dynaſtie noch 
innehaben. 

Die Chine⸗ 
ſen lieben es 
nicht, wenn wir 

von ihren 
Frauen be⸗ 
haupten, daß ſie 
ſehr unfrei fei- 
en und eine äu⸗ 
ßerſt gedrückte 
Exiſtenz führen 
müſſen, und 


dennoch ut es Abb. 2. Chineſin aus Tſiang Hiang-h‘u. 
ſo. Das junge (Malerei auf Seide. Berl. Kunſtgewerbemuſ.) 
Mädchen wächſt 


nur im Hauſe auf und genießt keine ſonderliche Achtung. Wenn 
es vor der Ehe ſteht, wird es nicht gefragt, ja es wird ihm nicht 
einmal der Name des Bräutigams, den es in den meiſten 
Fällen erſt nach geſchloſſener Ehe ſieht, mitgeteilt. Später 
darf die junge Frau weder mit ihrem Gatten noch mit ihrem 
Sohne eſſen, ſie muß ſie beide bedienen und in der Ecke ihre 
Mahlzeiten verzehren?) Ihrem Gatten ſteht es ſogar frei, 
ſie zu ſchlagen. Im Süden iſt die Lage etwas beſſer, 
hier lernen die Mädchen wenigſtens ſchreiben.“) Hat fie 
als Gattin keine Kinder, ſo werden, wenn ſie erſte 
Frau war, ihre Ahnentafeln nicht auf den Hausaltar, ſondern in 
eine Kammer gelegt; war ſie zweite Gattin, ſo darf ſie nicht 


einmal im Haufe des Mannes fterben.5) Eine unwürdige Here- 
monie muß ſie ſchon bei der Hochzeit erdulden. Hier wird ſie 
im Salon hinter einem Tiſch mit brennenden Lichtern auf— 
geſtellt und muß ſich bewundern laſſen, denn jedermann hat 
zu dieſem Raume Zutritt, wie uns „Tſcheng-ki-Tong, China“ 
S. 33 ſelbſt berichtet. Und obwohl er ſeine Landsmänninnen 
verteidigen will, muß er ſchließlich doch ſelbſt folgende Zeilen 
ſchreiben (S. 47): „Unſere Überlieferungen geſtatten uns, die 
Frau glücklich zu machen, indem bei uns das Männliche 
durch die Sonne, das Weibliche durch den Mond dargeſtellt wird. 
Die eine leuchtet, der andere wird erleuchtet. Die eine 
ſtrahlt in blendender Klarheit, der andere verdankt ihr 
ſeinen bleichen Widerſchein.“ Daß es fo den Mäd⸗ 
chen um die Ehe nicht ſonderlich zu tun iſt, leuchtet ein, und 
es darf nicht wundernehmen, wenn wir erfahren, daß ſich ſo 
und ſo viele das Leben nehmen. So berichtete die „Frankf. 
Ztg.“ Ende Dezember 1906 aus Schanghai: „Zwei Schweſtern 
namens Li, aus der Umgebung von Hongkong, die ihre Eltern 
verloren hatten, beſchloſſen beieinander zu bleiben und nicht zu 
heiraten Ein älterer Bruder von ihnen erklärte 
ſeinen beiden Schweſtern, die jüngere ſolle zuerſt heiraten, 
und er habe bereits einen Gatten für ſie ausgeſucht. Umſonſt 
war alles Flehen der Mädchen. Der Bruder blieb unerbittlich 
und machte die formelle Verlobung mit feinem Auser- 
wählten ab. Bald wurde auch die Hochzeit feſtgeſetzt. Da 
reifte jedoch ein furchtbarer Entſchluß in den jungen Mädchen. 
Sie kamen überein, daß die Braut Gift mit ſich in die Sänfte 
nehmen ſollte, die ſie am Morgen des Hochzeitstages unter 
großer Begleitung mit Muſik nach dem Hauſe ihres künftigen 
Gatten zu bringen hatte. Der Bräutigam ſollte in der Sänfte 
einen Leichnam finden. Die Doſis muß indeſſen nicht ſtark 
genug geweſen ſein, denn das Mädchen langte lebend am Ort 
der Beſtimmung an. Noch am ſelben Abend gelang es ihr aber, 
ihrer Schweſter einen Brief zu ſchicken, worin ſie um eine 
ſtärkere Doſis bat. Als nun am zweiten Tage die Hochzeitsgäſte, 
Männer und Weiber getrennt, höchſt vergnügt waren, trat 
plötzlich die junge Frau in das Männerzimmer und fiel dort 
zum allgemeinen Entſetzen tot um. Die zweite Schweſter iſt 
entflohen.“ So legt man denn auch ſchon bei der Geburt auf 
Mädchen ſehr wenig Wert und tötet ſie häufig, zumal in 
ärmeren Familien, wo den Töchtern nichts als Sklaverei übrig— 
bleibt. In der ſtark bevölkerten Provinz Fokien ſoll in den 
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unteren Volksklaſſen kaum eine Familie fein, in der man 
ſich nicht eines oder mehrerer weiblicher Säuglinge entledigt 
hätte.“) 

Daß nun bei ſolcher Stellung des Weibes von Lie be — 
wenigſtens in der Ehe — nur ſelten die Rede ſein kann, iſt 
klar. Selbſtverſtändlich kann einmal da oder dort die Ehe zu 
einem liebeähnlichen Verhältniſſe der beiden Gatten führen, aber 
für wahre Liebe ſelbſt iſt die Chineſin nicht erzogen. So ſagt 
„Tſcheng, China“, S. 28 ſehr richtig: „Bei uns — wie überall 
— iſt das Heiraten Glücksſache und um ſo mehr noch, als die 
Gatten ſich erſt nach der Vermählung kennen 
lernen,“ wobei er allerdings das „wie überall“ weglaſſen 
muß. Die Eltern verfahren bei der Brautwahl außerdem lediglich 
nach ihren Standesvorurteilen. So kann, wie Obrutfcher?) jagt, 
z. B. ein Tominmädchen*), und wäre es nod) fo ſchön und 
tugendhaft, nicht einmal den zerlumpteſten Kuli zum Weibe 
nehmen. Ebenſo kommen zwiſchen Chineſen und Mandſchu 

keine Heiraten vor. Recht bezeichnend drückt ein chine— 
ſiſches Sprichwort dieſen Zuſtand ewiger Bevormundung 
aus: „Ein Weib zu frei'n, wie fängt man's an? Man 
geht darum die Eltern an.“ Dies iſt der Boden, auf 
dem — ähnlich wie bei den Griechen — (vgl. „Entwicklungs— 
geſchichte der Liebe“ S. 17ff.) ſich das Liebesleben zum 
unfreien Mädchen, zur Sklavin entwickelt und, wenn dieſes 
Mädchen gebildet iſt, zur Hetäre. Beides finden wir denn 
auch folgerichtig in China, und es erſcheint ſelbſtverſtändlich, 
daß der Mann ſeine Nebenfrauen aus dieſen Kreiſen wählt. 
Dieſe Freuden mädchen find gar häufig die Töchter guter 
Familien, die einmal bei irgendeiner Gelegenheit geraubt wur— 
den. Sie müſſen eine ſehr ſorgfältige Bildung durchmachen; 
mit ſechs bis ſieben Jahren bedienen fie ihre älteren Kol- 
leginnen und Freunde, mit zehn bis elf Jahren ſingen, ſpielen, 
malen, ſchreiben, leſen ſie, mit dreizehn bis fünfzehn Jahren 
werden ſie außerhalb des Hauſes gegen Geld verwendet und 
ſpäter endlich in den Häuſern ſelbſt. So ſind ſie eigentlich 
genau das, was die griechiſchen Hetären waren. Auch die 
ch'ang-chi'rh-ti (Liederſängerinnen), die unter der 
Leitung eines chang-pan-ti, eines verkommenen Impreſarios, 
der zugleich Zuhälterdienſte verrichtet, leben, gehören hierher. 
Sie erhalten von ihm nur freie Station, treten ſehr anſtändig 


u *) Die To-min ſind Abkömmlinge jener Leute, die bei dem Ein— 
fall der Japaner 1555—1563 in Tſchai⸗kin dieſen Beiſtand leiſteten. 
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auf, find aber jederzeit käuflich. Neben ihnen gelten Die 
Schauſpielerinnen (nühsi) als anjtändiger, fie geben 
ſich im allgemeinen nur zu Nebenfrauen her. Dagegen find 
die nü-lao-tsze wieder den ch‘ang-chii’rh-ti ähnlicher; jie tragen 
hauptſächlich Lieder obſzönen Inhalts vor (vgl. Grube, Z. Pe— 
kinger Volkskunde, S. 99). Wie es heißt, ſoll die chineſiſche 
„Proſtitution“ ſchon im Jahre 720 v. Chr. geregelt 
worden ſein, heute wohnen die Mädchen in Häuſern, die man 
wegen ihrer blauen Jalouſien Tſing-Lao = blaue Häuſer nennt, 
und in Seeſtädten oder Ortſchaften an großen Flüſſen auf 
Schiffen, die den poetiſchen Namen „Blumenſchiffe“ 


Abb. 3. Chineſiſches Blumenſchiff. (Nach Ploß-Bartels.) 


(Hoa-Thing) — vgl. Abb. 3 — erhalten haben. Tſcheng 
hätte es nicht nötig gehabt, dieſe Inſtitution zu verteidigen, 
ſie erklärt ſich bei der Stellung der chineſiſchen Frau um ſo 
mehr, je mehr ſich der Gatte in der Hochzeit getäuſcht fühlt. So 
ſagt er S. 155: „Es iſt dies ein Lieblingsvergnügen der chine— 
ſiſchen Jugend. Man veranſtaltet Waſſerpartien, hauptſäch— 
lich abends in Geſellſchaft von Frauen, welche die Einladung 
dazu annehmen. Dieſe Frauen ſind nicht verheiratet; ſie 
ſind muſikaliſch, und aus dieſem Grunde werden ſie eingeladen. 
Will man eine Partie veranſtalten, ſo findet man an Bord 
Einladungskarten, auf welchen man nur ſeinen Namen, den 
der Künſtlerin und die Zeit der Zuſammenkunft auszufüllen 
braucht. . . . Man findet auf den Schiffen alles, was ein 
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Feinſchmecker nur wünſchen kann, und die Geſellſchaft der 
Frauen, deren Harınonifche*) Stimmen in Verbindung mit 
den melodifchen*) Tönen der Inſtrumente bei einer Taſſe 
köſtlich duftenden Tees die Abendfriſche beleben, wird nicht 
als nächtliche Ausſchweifung betrachtet. Die Einladungen gelten 
nur für eine Stunde. Man kann die Zeit jedoch länger aus- 
dehnen, wenn die Frau nicht anderweitig engagiert iſt; — 
natürlich muß das Honorar dann verdoppelt werden. Die ſe 
Frauen werden in unſerer Geſellſchaft nicht 
in bezug auf ihre Sitten beurteilt; fie können 
in dieſer Hinſicht ſein, was ſie wollen; das iſt 
ihre Sache.“) Man richtet Verſe an diejenigen, welche 
ebenfalls dichteriſches Talent haben, und einzelne von ihnen ſind 
gebildet genug, um auf die poetiſchen Galanterien der Ge— 
lehrten in gleicher Weiſe einzugehen. . .. Die muſikaliſchen 
Mädchen werden oft fogar in die Familien eingeladen ... 
ebenſo empfangen die Künſtlerinnen auch auf Wunſch bei ſich 
zu Haufe Beſuche; man bittet fie, bei ihnen ſpeiſen zu dürfen... 
ebenſo kann man ſie auch ins Theater einladen, und an den 
Zugängen derſelben in Schanghai ſieht man oft Hunderte von 
prachtvoll geſchmückten und parfümierten Sänften, welche den 
Schluß des Theaters erwarten, um die eingeladenen Damen 
aufzunehmen. . .. Anfangs war es nur der Wunſch, Muſik 
zu hören, aber dieſe Muſik ift ja fo verführeriſch! .. . Der 
Roman geht weiter und koſtet im Morgenlande ebenſogut wie 
im Abendlande außerordentlich viel Geld. Übrigens kann ſo 
etwas ja nie genug koſten; denn nur die Vergnügungen, welche 
uns ruinieren, haben wirklichen Reiz. .. .. “ So ſchildert der 
hochgebildete Chineſe Tſcheng dieſes Leben, in dem ſich für 
den Chineſen allein die Poeſie wahrer Liebe 
verkörpern kann. Wenigſtens gilt das für heute und 
für die Zeit ſeit der für China verderblich gewordenen Reform 
des Konfuzius. Vor ihr ſcheint noch freies Liebesleben be— 
ſtanden zu haben, wie ſich aus den folgenden Gedichten ent— 
nehmen läßt (alle ſpätere Liebespoeſie bezieht ſich auf die 
Freudenmädchen): 
„Getötet liegt das Wild im Hain, 
Und Riedgras überſpreizet es. 


Lenzfreuden finnt das Mägdelein, 
Ein ſchöner Jüngling reizet es. 


*) Für unſere europäiſchen Ohren zumeiſt gar nicht. 
**) Das dürfte ſich die europäiſche „Geſellſchaft“ merken. 
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Dicht ftehn im Wald die Bäumelein, 
Getötet liegt der Hirſch im Hain, 
Und Riedgras hüllet rings ihn ein. 
Das Mägdlein gleicht dem Edelſtein. 


Gelaſſen! Und nur ſachte, o! 


Nicht an mein Tuch zu rühren trachte, o! 
Und mache ja nicht, daß mein Hündlein — belle!“ 8) 


Und welch prächtige Feinheit der Form wie des N 
ſpiegeln die Zeilen wider: 


„Wie auf purpurfarbnen Blüten Schwermut fforſcht nach der Geliebten 


Naſſe Spur vom Reife klebt! In der Nebelwolken Grau. 

Soll kein ſchirmend Zelt behüten Schlägt kein Herz für den Betrübten, 
Duft'ge Kelche, zartgewebt? Dem fein eignes er vertrau'? 
Meine Lieder fragen ſehnend Dein Gefild' im Lenz durchſtreif ich 
Weithin, wo der Frühling thront. Paradieſiſches La⸗Feu! 


Meine Augen ſuchen tränend | Fallen gelbe Blätter, greif ich 
Uberm Dorfe nachts den Mond. | Einſam zu den Gings aufs ne vm 


Die chineſiſche Ehe — wenigſtens mit der Haupt- 
gattin — baut ſich alſo, wie wir ſehen, nicht auf Liebe auf, und 
Tſcheng definiert ſie (S. 14) ſehr richtig: „Die Ehe wird in China 
ausſchließlich als Familieninſtitution betrachtet, ihr einziger 
Zweck iſt die Vergrößerung der Familie.“ Etwas 
milder — im Weſen aber dasſelbe — iſt die ältere Definition, 
die ſich in Likito) findet: „Die Ehe ift die Vereinigung der 
Vertreter zweier Familiennamen in Freundſchaft und Liebe, 
um die Nachkommenſchaft der früheren Weiſe fortzuſetzen 
und um diejenigen zu erzeugen, welche den Opfern für 
den Himmel vorſtehen ſollen.“ Da dieſe Opfer — ähnlich 
wie wir es bei den Indern ſahen — nur der Sohn vollziehen 
kann, ſo iſt die chineſiſche Ehe weiter nichts als ein Ausfluß 
des Ahnenkultes, eine Vereinigung von Mann und Weib 
zwecks Erzielung eines Sohnes. Demnach wird es begreif— 
lich, wenn es bei den Chineſen als die größte der drei unkind— 
lichen: Handlungen angeſehen wird, keine Nachkommenſchaft zu 
hinterlaſſen.“) Genau wie bei den Indern uſw. wurde für die 
Chineſen die abfolute Reinhaltung des Stam- 
mes unerläßliche Bedingung, weshalb Ehebruch ſehr ſtreng 
geahndet (ſiehe ſpäter) und wenigſtens von der Hauptfrau 


*) Über den Ahnenkult vgl. die vorzügliche Arbeit von Grube, 
„Zur Pekinger Volkskunde“. 11) 


Jungfräulichkeit verlangt wird, wie wir ebenfalls jpäter 
ſehen werden. Doch wird Eheloſigkeit nicht wie bei den 
Indern beftraft.12) Es find dementſprechend Mangel der Puber- 
tät, Krankheit oder Defekte ſelbſtverſtändlich Ehe hinder- 
niſſe, ebenſo unebenbürtige Verhältniſſe, wie Ehen von Pe- 
amten mit Schauſpielerinnen, Tänzerinnen, Sängerinnen. Sehr 
wichtig iſt, daß jede Ehe zwiſchen Bluts verwandten 
aller Grade ebenſo verboten ijt wie die zwiſchen Leuten des- 
ſelben Namens. Dieſe Beſtimmung iſt eigentlich ungeheuer— 
lich, weil es in China mit ca. 360 Millionen Einwohnern nur 
438 Familiennamen gibt! Wir haben hier aljo eine ganz aus- 
geſprochene exo gamiſche Ehe, die vielleicht auf uralten 
Totemismus zurückgeht. Dabei gibt es in China keinen Dispens 
von dieſen Vorſchriften; Religionsverſchiedenheit iſt hingegen 
kein Hindernis der Ehe.!) Aus dieſem tiefgehenden Ahnenkult 
hat ſich ein höchſt ſonderbarer Gebrauch entwickelt, die © e i fte r- 
ehe. Es werden nämlich die Geiſter aller männlichen jung 
verſtorbenen Kinder mit denen der jung verſtorbenen Mädchen 
vermählt. Katſcher !) beſchreibt ſolche Ehen näher, und wir 
entnehmen ſeiner Arbeit folgendes: „Ein Heiratsvermittler 
legt den Eltern eines verſtorbenen Knaben etwa ſechs bis ſieben 
Jahre nach ſeinem Tode ein Verzeichnis der in gleicher Zeit 
verſtorbenen Mädchen vor. Eine Glücksnacht beſtimmt man: 
für die Hochzeitsnacht. Eine papierene Nachbildung des Brau- 
tigams in vollem Hochzeitskoſtüm wird im elterlichen Hauſe 
auf einen Stuhl geſetzt, und in den erſten Stunden der Nacht 
ſchicken die Eltern eine papierene Hochzeitsſänfte in das Haus 
der Braut, in die fic) der (Gett des Mädchens fegt.*) Man 
legt ihre Ahnentafel und eine papierene Nachbildung der Braut 
in die Sänfte, ab und zu auch ihre im Leben getragenen Klei— 
der. Der Hochzeitszug mit Muſik bringt dieſe Repräſentanten 
der Braut nach dem Hauſe der Eltern des verſtorbenen Bräu— 
tigams, wo die Ahnentafel des Mädchens auf deren Altar 
geſtellt wird — alſo ſein Geiſt in den Ahnenkreis des Mannes 
eingeht. Die Papiergeſtalt wird neben den Bräutigam aus 
Papier geſetzt. Ein mit Speiſen belegter Tiſch wird vor ſie 
gerückt, und Prieſter vollziehen die Trauung. Dann wird das 
Paar ſowie eine Menge papierener Diener, Sänften, Geld— 
nachahmungen, Kleider ꝛc. verbrannt. 

Es kann kein Zweifel beſtehen, daß China zu jenen Ländern 


). Nach chineſiſchem Glauben hat der Menſch drei Seelen, deren 
eine bei der im Hauſe liegenden Ahnentafel bleibt. 
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gehört, in denen einſt das Mutterrecht ſehr ausgeprägt 
war; ſeine Spuren ragen allenthalben in unſere Zeit herein. 
Dazu gehört ſicherlich die eigenartige Stellung, die die S H w i e- 
germutter einnimmt, wohl ein Reſt ihrer ehemaligen 
Herrſchaft in der Hausgenoſſenſchaft. Vgl. Abb. 4, die 
den Abſchied des chineſiſchen Nationalhelden vor dem 
Kampfe darſtellt. Seine Mutter erſcheint in prächtiger Klei— 
dung, während die ganz einfach angezogene Gattin auf dem 
Boden kauert. Ferner jene Gepflogenheit, daß bei der Ehe— 
ſchließungsfeier die Verwandten mütterlicherſeits denen väter- 
licherſeits vor- 
gezogen wer⸗ 
den, und dieſe 
ſich mit den 
geringſten 
Plätzen begnü⸗ 
gen müſſen.) 
Aber ſchon ſehr 
bald hat das 
Vaterrecht 
die völlige 
Oberhand er⸗ 
langt. Die auf 
der väterlichen 


Abb. 4. Abſchied des chineſiſchen Nationalhelden. Gewalt aufge⸗ 
(Reisbild. Berl. Kunſtgewerbemuſeum.) baute Fami⸗ 

lie (tschia) iſt 

der Grundbegriff des chineſiſchen Lebens: „Der Fremde braucht 
nur mit dem Finger auf irgendein beliebiges Grundſtück zu 
deuten und zu fragen, wem es gehört; die Antwort wird 
ſtets lauten: der und der Familie.“ 6) Dem Familienvater 
(tschia tschang) ſteht das Recht zu, ſeine Kinder zu verkaufen 
oder zu verpfänden; !) er wählt ſtets die Hauptfrau für feinen 
Sohn. 18) Dementſprechend ift auch Polyandrie felten, 
Polygamie dagegen häufig. Polyandriſche Verhältniſſe kommen 
heute im eigentlichen China nur in der Präfektur Teing— 
tſchou (Provinz Fukien) vor. Die Einwohner find hier fehr 
arm, und ſo konnte ſich auch jener Reſt der Gruppenehe mit 
Vorteil halten, bei dem die Brüder die Männer derſelben 
Frau ſind und in ihrem Beſitz periodiſch abwechſeln, was 
wohl nur eine Weiterentwicklung urſprünglicher völliger Ge— 
meinſamkeil darſtellt.!?) Sicherlich hat auch die ſtrenge Strafe, 
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mit der man die Heirat mit der Witwe des Bruders 
beſtraft — der Mann wird erdroſſelt —, ihren Grund darin, 
daß die Leviratsehe früher ſehr verbreitet war, und man 
nicht von ihr ablaſſen wollte. Es wird ſogar von ihr be— 
hauptet,20) daß fie in Kiangſi, Hupeh und Szetſchuan herrſche, 
doch will Möllendorf davon nichts bemerkt haben. Dagegen 
ift die Polyg am ie die eigentliche Art der chineſiſchen Ehe; 
allerdings iſt der Unterſchied zwiſchen der Hauptfrau und den 
Nebenfrauen — denn das ſind ſie und keine Konkubinen, wie 
man gewöhnlich ſagt, weil die Verbindung mit ihnen, wie wir 
gleich ſehen werden, unter eheähnlichen Zeremonien abgeſchloſſen 
wird — ziemlich groß. Je mehr man nach dem Norden 
kommt, deſto mehr nähert jih die Ehe der Mon og am ie; 
beſonders in der Provinz Schantung. Die Hauptfrau 
(t‘schi) führt die Vorherrſchaft, und die Kinder der Neben- 
frauen (t‘schié) gelten als die ihrigen. Meiſtens — dies 
dringt in neuerer Zeit mehr und mehr durch — nimmt der 
Mann Nebenfrauen, wenn die Hauptfrau kinderlos iſt. Auch 
trägt das raſche Altern der Chineſin, die ihre Kinder fünf 
bis ſechs Jahre lang nährt, dazu bei. Wünſcht jemand eine 
ſolche zweite Frau, ſo gibt der Heiratsvermittler ihm 
die Adreſſe einer Familie, die heiratsfähige Sklavinnen be— 
ſitzt, und erſcheint mit ihm dort zur Inſpektion. Gray wohnte 
einer ſolchen „Inſpektion“ 1864 bei. Nach Katjcher?!) ver- 
lief ſie, wie folgt: Der Käufer in spe fixierte die errötende 
Jungfrau ganz nahe. Dieſe mußte ihre Arme bis zu den 
Schultern, ihre Beine bis zu den Knien entblößen; um zu 
zeigen, daß ſie nicht lahm ſei, ließ man ſie den ganzen 
Saal durchſchreiten; um zu beweiſen, fie habe keinen 
Sprachfehler, mußte fie einige Sätze laut ſprechen. Kurz, er 
unterſuchte das arme Geſchöpf wie ein Viehhändler einen 
Ochſen, und er wurde dabei durch die Bemerkungen zweier 
Begleiter über die äußere Erſcheinung der Sklavin bald auf— 
gemuntert, bald entmutigt. Auf dem Fußboden ſtand eine 
rotlackierte Büchſe mit ſüßem Kuchen, die der Brautwerber 
dem Mädchen zum Geſchenke machte. Der Mann brachte. 
das „Geſchäft“ nicht zum Abſchluß. Gelingt es aber einem 
Herrn, eine Sklavin als zweite oder dritte Frau zu verkaufen, 
ſo gibt er ihr gewöhnlich am Tage vor der Hochzeit eine kleine 
Ausſtattung mit: einen Sommeranzug, ein Winterkleid, ein 
Paar reichgeſtickte Schuhe, eine Bettdecke, Bettvorhänge, ein 
Nachttiſchkäſtchen, einen Schirm und einen Koffer. 


Die Zahl der Nebenfrauen ijt nicht beſchränkt; fie werden 
meiſt aus geringeren Kreiſen genommen, weil beſſere Familien 
ihre Töchter dazu nicht geben, und für die Mandſchumädchen 
es überhaupt nicht geſtattet iſt. Wir haben bereits bemerkt, 
daß ſie ſehr häufig aus den Kreiſen der Freudenmädchen ge— 
nommen werden, und ihre Wahl oft die Folge wirklicher Liebe 
iſt. Die Trennung von einer ſolchen geliebten Frau ſchildert uns 
eines der ſchönſten chineſiſchen Gedichte, das bei Tſcheng S. 184 
überſetzt iſt. Ein bildſchönes Mädchen wird die Geliebte des 
Kaiſers Ming⸗Noang. Ihre Schönheit entflammt die neidiſche 
Lüſternheit eines mächtigen Nachbarn, und um den Krieg 
zu vermeiden, muß er fih zu ihrem Tode entſchließen.“) 

Alle ihre Edelſteine ſind auf der Erde zerſtreut; 
Das Geſicht mit beiden Händen bedeckt, 
Weint der Herrſcher blut'ge Tränen, 


Während er dieſem traurigen Schauſpiel beiwohnt, 
Ohne die, welche er liebt, retten zu können. 


überall wird der Vereinſamte an ſie erinnert; jede Blüte, 
jeder Ton mahnt ihn an ihr lebensfrohes Walten. Er zählt 
die Stunden, bis die Sterne erbleichen. Der Froſt überzieht 
die Dächer mit Reif. Sein Lager dünkt ihm kalt wie Stein 
und doch — nie webt die zarte Geſtalt der Geliebten durch 
ſeine Träume. Schließlich gelingt es nach langem Suchen 
einem Zauberprieſter, ihre Seele auf einem Geiſterberg zu ent— 
decken, wo viele Frauen von hoher Schönheit weilen. Es 
gelingt ihm, zu ihr vorzudringen. Kaum vernimmt fie, daß er 
des Kaiſers Bote ſei, eilt ſie ihm entgegen. Gleich Wolken 
umwogt ſie ihr Haar; ſie ſieht aus, als ob ſie noch ſchliefe, 
und der leichte Wind ſchwellt ihre weiten Armel, die ſich 
noch der ſröhlichen Tänze von früher erinnern. 


Alsdann überreicht ſie dem Boten 


Eine Nadel und ein goldenes Armband, 

Um es dem Kaiſer zu übergeben 

Als Zeichen ihrer Liebe. 

Wenn das Herz des ſterblichen Kaiſers, ſagt ſie, 
So rein iſt als dieſes Gold, 

So können wir uns wiederſehn, 

Trotz der Grenzen zwiſchen Himmel und Erde. 


*) Dies iſt ein häufig wiederkehrender Zug im chineſiſchen Liebes— 
leben, der fo recht zeigt, wie wenig aufopſernde Liebe der Chineſe 
kennt. Man ſchuf in der Dichtung keine Helden, die um des Weibes 
willen reckenhafte Taten verrichteten. 
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Im Augenblick des Scheidens 

Vertraut ſie dem Boten einen geheimen Wunſch, 
Den er dem Kaiſer wiederholen ſoll: 

Er möge ſich erinnern, 

Daß ſie am ſiebten Tage des ſiebten Monats 
Inmitten der Stille der Nacht ein Gelübde de 
Sie möchten im Himmel verwandelt werden 

In zwei Vögel, die ſtets zuſammenfliegen, 

Und auf Erden in zwei en Zweige. 
Desſelben Baumes, 

Und daß ſie geſagt hätten: 

„Die Ewigkeit kann ein Ende haben, 

Doch unſere Liebe nicht.“ 


So gibt auch im Schauſpiel wu-h‘u-kun (die Stäbe der fünf 
Tiger) der Kaiſer Chao-Fuang-yin (Gründer der Sungdynaſtie) 
ſeine Geliebte Han hin, um Frieden zu erkaufen. Sie wird 
vor ihm die Mauer hinabgeſtürzt und in Stücke zerhadt.2?) 
Einen ganz ähnlichen Vorgang ſtellt unſere Abb. 5 dar. Der 
Kaiſer Yian Ti (48 —33 v. Chr.) fah fih im Jahre 33 ge- 
nötigt, den Abzug der Hſiungnu (Hunnen) damit zu erkaufen, 
daß er ihnen die ſchönſte Dame ſeines Harems, namens 
Chao⸗chüm, bietet. Das Bild iſt eine Szene aus einem dieſen 
Stoff behandelnden Drama, das J. F. Davis unter dem 
Titel „The sorrows of Han“ als Anhang ſeine Fortunate 
union (1829, London) überſetzt hat.) So ſehen wir, daß 
die Poeſie ſich nicht an die eigentliche Gattin, 
die nichts anderes als die Kindergebärerin 
ijt} knüpft, ſondern an die Unfreie, an das Freuz 
denmädchen, und daß dieſes ſomit für China 
ebenſo ein kulturtragender Faktor iſt, wie die 
Hetäre es bei den Griechen war. 

Es kann kein Zweifel beſtehen, daß auch die Chineſen 
urſprünglich Frauenraub kannten. Im Schi⸗king find 
die Spuren davon noch bemerkbar, ebenſo in ver— 
ſchiedenen Überlieferungen, die ſpäter die Fabel für Dramen 
abgaben. So u. a. für Chao-chia-lou (der Turm des Hauſes 
Chao), wo ſich verſchiedene Strauchritter der Tochter des 
Hauſes Chao bemächtigen wollen. Man hatte ſpäter für der 
artige Leute die Namen h‘ua-h‘u-tieh (eigentlich Mädchen— 
ſchänder) und yin-tsei (Frauen räuber). In einem 

*) Das Bild aus der v. Lipperheideſchen Sammlung des Kgl. 
Kunſtgewerbemuſ. Berlin, iſt ein ſog. Gemälde auf Reispapier und 


zählt zu den beſten chineſiſchen Arbeiten. 
Reitzenſtein, Liebe und Ehe in Oſtaſien. 2 
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andern Stücke, Pa-chao-miao (der Tempel der acht Chao), 
erſcheint dieſer als der Platz, der für den Raub beſonders 
in Betracht kommt.?) Später wurde die Entführung 
cincs Weibes vor der beſtimmten Zeit mit ſehr ſchweren 
Strafen geahndet.?“) Ebenſo wird derjenige erdroſſelt, der 
Frau oder Tochter eines freien Mannes zur Ehe zwingt.?) 
Die heutige Ehe baut ſich auf dem Prinzip des Kaufes auf, 
und es kann als feſtſtehend angeſehen werden, daß China eine 
Periode reiner Kaufehe durchlaufen hat. 


Abb. 5. Kaiſer Chao⸗k'uang gibt feine Lieblingsfrau den Hunnen. 
(Reisbild. Berl. Kunſtgewerbemuſeum.) 


Im allgemeinen werden die Ehen ſchon früh ge- 
ſchloſſen; obwohl das Eintreten der Menſtruation bei der 
Chineſin wie bei uns zwiſchen dem 13. und 15. Jahre erfolgt, 


heiratet ſie häufig ſchon mit 14 Jahren; der Mann mit 16. Mit 
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Recht bemerkt Tſcheng (S. 28) dazu: „Man werde vergebens die 
Urſache dieſer Sitten in klimatiſchen Verhältniſſen ſuchen. Sie 
ſind eben eine Konſequenz unſerer Familtencin= 
richtung und des Ahnenkultes.“ Die Hochzeits- 
zeremonien ſind äußerſt weitläufig, und wie man aus 
Tſcheng ſieht, ſind die Chineſen ſtolz darauf. Wie ſchon 
oben erwähnt, ſind heute die herrſchende Klaſſe die Mandſchu, 


und fo find fie es natürlich, die die tonangebende Form 
für ſolche Zeremonien ſchaffen, obwohl fie eigentlich alle Details 
mit geringen Ausnahmen von den Chineſen entlehnt haben. 
Wir werden daher zunächſt die Hochzeit der Mandſchu ſchildern, 
und zwar im engen Anſchluß an die muſterhafte Arbeit Grubes, 
der auch nicht annähernd etwas anderes an die Seite zu 
ſtellen ij.) Wie wir bereits ſagten, geht die Ber- 
anlaſſung zur Ehe von den Eltern des Bräutigams aus. 
Dieſe ſchicken einen Ehe vermittler (mei-jén) aus, der 
eine Gefährtin zu ſuchen hat. Auch Verwandte werden manch— 
mal um Rat gefragt. So wird eine Art von Verlobung 
eingeleitet; iſt die Auskunft über das Mädchen und ſeine 
Familie gut, dann wird an deſſen Eltern eine Art von 
Perſonalſchein (mén-h‘u-tieh) geſchickt, den man als 
eine genealogiſche Legitimation bezeichnen kann. Dabei 
wird zwiſchen kleinen und großen Perſonalſcheinen unter— 
ſchieden. Erſtere (hsiao-mén-h‘u-t‘ieh) führen nur das Banner, 
dem der Sohn angehört, feine Bramtenqualität, ſeinen 
Geſchlechts- und Zunamen ſowie das Alter an. Letztere (ta- 
mén-h‘u-t‘ieh) enthalten außerdem noch Namen des Vaters, 
Großvaters und Urgroßvaters ſowie deren Amtscharakter. In 
gleicher Weiſe ſchicken die Eltern des Mädchens an die des 
Bräutigams einen Perſonalſchein, in dem ſehr bezeichnender— 
weiſe nicht einmal der Name des Mädchens, wohl aber der ſeines 
Vaters, bzw. auch des Großvaters und Urgroßvaters angegeben 
tt. Der Austauſch dieſer Dokumente heißt h'uan-mén-h'u-tiieh. 
Jetzt befragt ſich auch die Familie des Mädchens, ob der 
junge Mann kein Opiumraucher, Trinker, Wüſtling oder Spieler 
tt. Nach dieſen Vorverhandlungen wird der Tag feſtge— 
jebt, an dem der Bräutigam — ohne daß er den 
Zweck weiß — den Eltern des Mädchens vorgeſtellt wird 
(hsiang kan hsiao jén’rh Bekanntſchaft des jungen Mannes 
machen). Dabei muß er eine förmliche Prüfung über ſich 
ergehen laſſen, und alle Verwandten der Braut haben das 
Recht, ihn nach jeder Seite hin auszufragen. Gewöhnlich im 
Anſchluß daran werden die Geburtsſcheine des 
Paares (pa-tsze-tiehrh = Zettel der acht Schriftzeichen, 
der des Mannes ſpeziell ch‘ien-tsao, der des Mädchens k‘un 
tsao) umgetauſcht, aus denen ein Wahrſager die Horoſkope 
ſtellt. Dabei kann es vorkommen, daß die Ehe nicht zum 
Abſchluß gelangt, weil ihr Kinderloſigkeit, Krankheit 
oder Armut droht. Jetzt erſt kann der erſte entſcheidende Schritt 
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gemacht werden. Das Mädchen wird der Mutter, Großmutter 
und älteſten Schwägerin des Bräutigams vorgeſtellt, und von 
der Genehmigung der Bräutigamsmutter hängt 
die Entſcheidung ab. Darnach wird den Eltern 
der Braut mitgeteilt, daß das Ehebündnis 
eine beſchloſſene Sache iſt (chieh yi mén ch'“in) 
— ohne daß, was doch die Haupt ſache wäre, die 
beiden Verlobten noch etwas von ſich wüßten! 
Wieder ohne deren Wiſſen wird von den Eltern des Bräutigams 
jetzt der Tag für die überſendung der kleinen Verlobungs— 
ſtücke (fang-hsiao-ting) beſtimmt, die Onkel und Brüder des 
Bräutigams geben. Es find das zwei kleine Szepter (ju-i), 
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Abb. 6 Brautkopfſchmuck (Mandſchu). 
(Berl. Muſ. f. Völkerkunde.) 
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das eine aus Gold, das andere aus Silber, die in ſeidenen 
Beutelchen liegen, dann ein Paar goldene und 1 Paar ſilberne 
Fingerringe (chie-chih), während die großen Verlobungs— 
geſchenke (fang-ta-ting) von den Eltern des Bräutigams 
gegeben werden und nichts anders darſtellen als den Reſt 
eines urſprünglichen Kaufpreiſes. Es werden überſchickt: ein 
Paar große Szepter (zu-i), zwei Paar Blumen aus Feder— 
email (als Kopfſchmuck, tsui-htua — vgl. Abb. 6 [Mandichu] 
und Abb. 7 [Ehinefen], zwei goldene und zwei jilberne 
Armſpangen (cho-tsze), ein Paar goldene und ein Paar ſilberne 
Fingerringe. Die Verlobung ſelbſt wird im Hauſe des Bräuti— 
gams bei Muſik und ſonſtiger Unterhaltung feſtlich begangen 
(vgl. darüber näher Grube S. 12). Unter den Geladenen 
befinden fih auch die Ehrendamen (hsin-ch‘in-ti-t‘ai-t‘ai), 
die mit der Überbringung der Brautgeſchenke betraut ſind. 
Dazu zählt vor allem die Mutter des Bräutigams. Sie fahren 
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auf Maultier⸗Karren, von Dienerſchaft begleitet, zum Hauſe 
der Braut, wo fie der Brautvater ſchweigend empfängt. Im 
innern Hofe des Hauſes werden ſie von der Brautmutter 
und der mit ihrem Empfang betrauten Ehrendame (ying-chieh 
hsin-ch‘in-ti-t‘ai-t‘ai) begrüßt. Unterdeſſen ſchaffen Diener die 
Brautgeſchenke in die Wohnung, während die Gäfte ſich zu 
einer Taſſe Tee zuſammenſetzen. Die Braut ſitzt während 
dieſer Zeit in rotem Gewande“) und reich geſchmückt 
mit untergeſchlagenen 
Beinen auf dem k ang.“ *) 
Ihr legen die Ehrendamen 
die Geſchenke, insbeſon— 
dere die Szepter, in den 
Schoß; dabei werden 
mehrere Sprüche rezitiert, 
deren letzter. lautet: 
Richte dich ſtets nach 
den Wünſchen deiner 
Schwiegermutter!“ 
Auch der Brautvater be— 
tritt auf kurze Zeit das 
Gemach und wird den 
Ehrendamen vorgeſtellt. 
Dieſe gehen ſodann zum 
Hauſe der Eltern des 
Bräutigams zurück, wo 
ſie bei Tee und einer 
Pfeife Tabak — die 
Chineſin raucht ſtets 
— ihre Erlebniſſe erzäh- 
len. Unterdeſſen iſt das 5 
Mahl (fan-ch‘i) bereit, bei dem der Bräutigam end- 
lich auch erſcheint. Er hat ſein Staatsgewand ange— 
legt und muß den Ehrendamen kniend Weinbecher präſentieren, 
die die Mutter füllt. Dieſer mit leeren Komplimenten ver— 
bundene Kotau wiederholt ſich von jetzt ab mehrmals bis 
zur vollzogenen Eheſchließung. Am Abend dieſes Tages muß 
der Bedauernswerte auch vor den Tafeln ſeiner Ahnen Kotau 
machen. Damit hat die Verlobung ihr Ende gefunden. Beide 
*) Rot ſpielt bei der chinefifdje it ü i 
Dotta Rot d auch, wie Se ee pe d 
**) Eine große Niſche mit erhöhtem Boden; vgl. Abb. 10. 


Abb. 7. Brautkopfſchmuck (Chineſen). 
(Berl. Muf. f. Völkerkunde.) 
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Teile haben nun das Recht, auf Eheſchließung zu klagen.?“) 
Wird die Verlobung durch den Tod einer der beiden Parteien, 
durch Übereinkunft oder auch durch ein Ehehindernis gelöſt, 
jo behält der unſchuldige Teil die Geſchenke.?s) 

Die Eheſchließung muß noch im ſelben Jahre ſtatt— 
finden, in dem die Überfendung der Brautgeſchenke erfolgte. 
„Kein Prieſter, kein öffentlicher Beamter iſt dabei zugegen. 
Es findet weder eine kirchliche Weihe noch ſonſt ein religiöſer 
Akt ftatt. 29. Das ift entſchieden der größte Vorzug der 
chineſiſch-mandſchuriſchen Ehe, und darin ift fie fait allen Völkern 


Abb. 8. Bringen der Brautgeſchenke. 
(Malerei auf Seide. Berl. Muſ. f. Völkerkunde.) 


der Erde voraus. Die Heirat wird mit hun yin, „einen Mann 


nehmen“ bezeichnet. 

Zunächſt beſtimmt nach Grube (S. 15) ein Geomant (ti-shih) 
Monat und Tag, und mindeſtens 20 Tage vorher müſſen die 
Brautgeſchenke überſchickt werden. Auch hierüber — 
d. h. über die Feſtſetzung des Tages — wird 
eine Urkunde ausgefertigt. Die Brautgeſchenke be— 
ſtehen aus den Hochzeitskleidern der Braut (wattiertem grünem 


Beinkleid [mien-k‘u] einem roten langen und kurzen Rock. 


[ta-hsiao-mien- ao], und einem roten Kragen [ling-tsze]), ferner 
aus dem Bettzeug und den Schmudjachen. Dazu kommen je 
zwei Paar Schweine, Hämmel, Gänſe, Enten und vier Fäſſer 
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Wein. Dieſe Gegenſtände werden teils auf Tiſchen, teils 
in Körben getragen (bis zu 64 Stück). Die Geſchenke ſind 
mit roten Seidenſtreifen an die Tiſche gebunden und werden 
ſo ins Haus der Braut gebracht, ebenfalls ein Reſt des 
Kaufſchillings (vgl. Abb. 8: an den Wänden ſtehen die 
Geräte für den Brautzug und hängen Plakate mit der Auf— 
ſchrift: hsi = Glück; die gleiche Aufſchrift tragen die Diener 
auf dem Rücken und auf der Bruſt). Die Vermittler überreichen 
dabei dem Brautvater ein Verzeichnis der Gegen— 
tände, womit ihre Tätigkeit abgeſchloſſen ijt. Nun beginnt 
in beiden Häuſern eine rege Tätigkeit. Es’ werden große 
Einladungen erledigt, die Tore des Hauſes mit der Auf— 
ſchrift hsi = Glück geſchmückt, während die Verwandten und 
Freunde ihre Hochzeitsgeſchenke ſchicken. Der Bräutigam muß 
ſich jetzt völlig verborgen halten, während die Mutter eine 
kinderreiche Frau bittet, als Ehrendame (ch-ü-ch'in-ti-t'ai-t'ai) 
das Abholen der Braut zu übernehmen. Auch die Sänfte, die 
Träger uſw. werden jetzt gemietet. (Auf unſerm Bilde S. 22 
ift alles bereits hergerichtet.). Ein roter Brautſchleier (kai-t‘ou), 
eine hölzerne Vaſe (pao-p'ing), ein kleiner Sattel (an-tsze), 
ein Bogen und drei kleine Pfeile (yi-chang-kung sanchih 
hsiao chien) werden ins Haus der Braut geſchickt. Durch 
Räuchern werden vorher aus dem Schleier die Dämonen 
vertrieben.“) In dem Holzgefäß ſind fünf Getreidearten, gol— 
dene und ſilberne Zepter und Silber- und Goldbarren. Unter- 
deſſen bringen eine Anzahl Herren die Mitgift, die 
aus den Verlobungsgeſchenken und den Gaben der Brauteltern 
beſteht. (Nur die Tiere und Weinfäſſer bleiben dieſen.) Der 
Mutter des Bräutigams erwächſt die Pflicht, das Brautbett' 
(p‘u-p‘u-kai) herzurichten, während Tt vor dem Hauſe aus 
Laternen- und Sänftenträgern der Brautzug formiert, und ein 
kleiner Knabe unterdeſſen vier Apfel auf die Ecken des Kang, 
als Symbol des ehelichen Friedens (ping-kou) niederlegt. “* 


*) Vgl. Sattel und Pfeile bei Indien, S. 161. Ich meine, man 
braucht jedoch keinen direkten Zuſammenhang — etwa durch eine 
gleichartige Urbevölkerung — anzunehmen, weil der Sattel ſich 
aus der nomadiſchen Lebensweiſe der Mandſchu leicht erklärt. 

**) Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Apfel ur- 
ſprünglich den Zweck hatten, die Braut zu befruchten (vgl. ſpäter, wo 
ſie in den Apfel beißen muß und bei Japan). Bei vielen Völkern 
iſt der Glaube verbreitet, daß ein Weib durch Eſſen eines Apfels be— 
fruchtet werde, und in Vorderaſien und bei den Griechen war er der 
Aſtarte und Aphrodite heilig. Vgl. „Liebe und Ehe im europ. Altertum“. 
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Er gibt auch das Gongſignal, auf das hin vor dem Haufe Die 
Muſik ertönt. Der Vorhang vor dem Brautgemach wird 
zugezogen und zwei mit roter Schnur verbundene Holz- 
kohlen“) (chiang-chün tau = die Generale Tau genannt) 
zur Abwehr böſer Geiſter niedergelegt. Nun begibt ſich der 
Bräutigam in das Haus ſeiner Schwiegereltern, um ihnen für 
die Mitgift mit Kotau zu danken. Nach ihm geht vom Hauſe 
des Vaters des Bräutigams der andere Teil des Brautzuges 
mit der roten Brautſänfte ab, deſſen Laternenträger 
für die oberſten Klaſſen grüne Röcke mit roten Punkten, für 
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Abb. 9. Chineſiſcher Brautzug. 
(Malerei auf Seide. Berl. Muſ. f. Völkerkunde.) 


die übrigen ſchwarze Röcke tragen. Ein Trompetenſignal kündet 
dem Brauthaus ſein Nahen, und die Braut wird ſofort durch die 
Ehrendame verſchleiert. Der Brautzug findet jedoch das 
Tor verſchloſſen und muß ſich von einer Kinderſchar durch 
die Torſpalte mit Geldmünzen und Päckchen voll Teeblättern 
den Eintritt erkaufen, der mén-pao Torpäckchen heißt.“ “) 


*) Sollten ſie vielleicht urſprünglich dazu gedient haben, die 
Braut zu ſchwärzen? (Vgl. darüber unten Japan.) Das Binden 
mit rotem Bande würde die Beziehung zu einem Fruchtbarkeitszauber 
mum fo näher liegend erſcheinen laſſen. 

**) Offenbar ein verblaßter Reſt alten Frauenraubes, der dem 
Hemmen anderer Völker entſpricht. (Vgl. unten, Japan, und Urgeſch. 
d. Ehe S. 63.) 
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Bei Eintreten werfen ſie kleine Geldmünzen in die Luft, 
um die böſen Geiſter zu vertreiben (sa-man-t‘ien-hsing’ = 
den Himmel voller Sterne ſtreuen). Schließlich werden Taſſen 
mit Eßſtäbchen ins Haus des Bräutigams und durch die Chren- 
damen die in rotſeidene Tücher gewickelte Schachtel mit den 
Nachkommenſchaftskuchen (tsze-sun-po-po) in das Haus 
der Braut gebracht. Dann trägt der Vater ſeine Toch— 
ter in die Sänfte, und Mutter und Tochter müſſen dabei 
in Tränen ausbrechen (vgl. Indien S. 158). Die Sänfte 


Abb. 10. Schmücken der Braut. 
(Malerei auf Seide. Berl. Muf. f. Völkerkunde.) 


wird ſo geſchloſſen, daß niemand die Braut ſehen kann. Der 
Brautzug bewegt ſich nach dem Haufe des Bräutigams (vgl. 
Abb. 9: die erſte Sänfte enthält die Braut, die zweite die 
Brautmutter). Gleich bei der Ankunft wird das Hoftor 
des Hauſes des Bräutigams geſchloſſen, und erſt 
nach einiger Zeit darf die Braut paſſieren. Die Sänfte muß 
dabei über ein Becken mit glühenden Kohlen hinweg— 
gehoben werden (kuo-h'ou-p'èen das Feuerbecken über- 
ſchreiten), damit böſe Einflüſſe verſcheucht werden. Die Sänfte 
mit der Braut wird nun ins Hauptgemach getragen. Dort 
befindet fic) der Bräutigam, feine Mutter, die beiden Ehren- 
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damen, ein Verwandter und zwei Knaben. Der Sattel wird 
jetzt auf den Boden gelegt, der Bräutigam beſteigt ihn und 
ſchießt aus dem Bogen aus Pfirſichholz die drei Pfeile aus 
Weidenholz ab — vielleicht urſprünglich eine Probe ſeiner Tüch- 
tigkeit (vgl. „Urgeſch. d. Ehe“ S. 65), verbunden mit einem 
Zauber, die Dämonen zu vertreiben. Dann werden der Braut 
das Holzgefäß und die Apfel überreicht, deren einen 
ſie unter dem Schleier anbeißen muß, worauf ſie die 
Sänfte verläßt, und über rote, von Knaben gebreitete Tep— 
pihe wird fie nach dem k‘ang geführt, wobei fie vorher den 
Sattel überſchreiten muß. Dort wird ſie geſchmückt (vgl. 
Abb. 10), unter anderm mit Blumen, an denen zwei 
Knabenpuppen hängen, die eine grün, die andere rot, 
deren jede einen Kürbis in den Händen hält — ein Symbol 
der Fruchtbarkeit. Nun betritt der Bräutigam das Zimmer 
(vgl. Abb. 10) und nimmt neben der Braut Platz. Zwei 
Ehrendamen bringen zwei Becher mit Wein, die durch 
ein rotes Band verbunden ſind. Der eine enthält 
gelben (chin-chiu), der andere roten (yin-chiu) Wein. Das 
Paar trinkt abwechſelnd aus den beiden Bechern, 
womit die Ehe geſchloſſen ift.*) Auch die beiden Arm— 
bänderpaare der Braut werden in gleichem Sinne mit ro- 
ten Bändern gebunden.) Unterdeſſen find die Nad- 
kommenſchaftskuchen in Waſſer gedämpft worden und wer— 
den in noch ungarem Zuſtande beiden in kleinen Biſſen gereicht. 
Dabei geht nach außen die Parole „Kinderſegen“, worauf 
die Muſik einſtimmt. Unerläßlich iſt es nun, das Gebet 
an Himmel und Erde zu richten, wobei Opferpapiere 
verbrannt werden. Die Braut bleibt nun allein im Brautgemach 
und muß ihre Schuhe abnehmen und in ihren Hoſengart (k‘u- 
yao-tai) ſtecken, während der Bräutigam mehrmals Kotau 
vor den Ehrendamen zu machen hat. Bei den Mandſchu 
ſpeziell findet jetzt ein gemeinſames Mahl ſtatt, Hammel— 
keule mit Reis, bei dem die Ehrendame zuerſt dem Bräutigam 
etwas gelben, dann der Braut etwas weißen Reis in den Mund 
ſteckt, eine Zeremonie, die den Mandſchunamen: acabumbi (= 
Vereintwerden) trägt und wohl ehedem der Höhepunkt der 
Mandſchuhochzeit war. Nun verlaſſen Die meiſten Gäſte das . 
Haus, während die bleibenden als Nachtmahl die „Nudeln 
des langen Lebens“ (ch'ang-shou-mien) erhalten. 


*) Vgl. unten Japan „Das Dreimal-drei Schalen-Trinken“. 


= DN = 


Die Ehevollziehung erfordert ebenfalls reichliche Vor— 
bereitungen. Zunächſt werden im Brautgemach bunte er- 
zen angezündet, wo außerdem die „Lampe des langen 
Lebens (ch‘ang-ming-téng) brennt, deren Docht eine rote 
Baumwollenſchnur iſt, wie ſie Kinder in den Zopf geflochten 
erhalten; wieder eine auf Kinderreichtum abzielende Sitte. 
Dann erhalten ſowohl Braut wie Bräutigam einige Nudeln, 
worauf dieſer das Brautgemach verläßt. Gegen 10 Uhr reicht 
die Ehrendame der Braut das Nachtgefäß — es iſt dies 
die erſte derartige Gelegenheit an dem anſtrengenden Tage, 
weshalb die Braut am Morgen des Hochzeitstages ein aus den 
pai-kuo-tze genannten Früchten der Salisburia bereitetes urin- 
ſtillendes Mittel eingenommen hat.3!) Darnach werden die 
Vorhänge des Kang geſchloſſen, und die Braut ausgekleidet 
bis auf Strümpfe, Beinkleid und Lendengurt (weiyao, in 
deſſen Taſche ſie ein weißes Tuch hat). Sie beſteigt nun das 
Ehebett, und der Bräutigam wird gerufen. Dieſer muß ſich 
zunächſt pflichtſchuldigſt weigern, kommt aber doch, nachdem 
ihm ſein Onkel mütterlicherſeits die ehelichen Verpflich— 
tungen entwickelt hat. Der Bräutigam nimmt der Braut nun 
die Blumen aus den Haaren, darf ihr aber Beinkleid und 
Strümpfe nicht abziehen. Die Blumen gelten heute als Sym— 
bol der Jungfräulichkeit, die die Braut jetzt ablegt,*) nad- 
dem der Bräutigam das weiße Tuch aus ihrer Gürteltaſche 
gezogen und unter die Braut ausgebreitet hat. Dieſes muß 
am nächſten Morgen Blutſpuren (hsi-h'ung = glückbrin⸗ 
gendes Rot) zeigen. Fehlen diefe, fo wird es als Unglück— 
und Schmach aufgefaßt, und es ſollte eigentlich ſofort die ge— 
ſamte Dekoration abgeriſſen werden, und alle Gäſte ſich ſchleu— 
nigſt entfernen. Kann nun die Mutter der jungen Frau 
keine Gründe für das Ausbleiben des Blutes beibringen, ſo 
hat der Mann das Recht, die Frau zurückzuſchicken oder eine 
zweite Hauptfrau zu nehmen. Zwei gleichberechtigte 
Frauen heißen ciang-t‘ou-ta. Doch darf er auch ſtillſchweigend 
über die Sache weggehen. Hat das Tuch Blutſpuren, ſo wird 
es noch in der Nacht von den Eltern der jungen Frau durch 
Boten abgeholt und dem Familienarchiv einverleibt.“? 


*) Urſprünglich waren ſie weiter nichts wie ein Reſt einer 
Pflanzenehe, um die Braut zu befruchten. Vgl. Liebe und Ehe im 
alten Orient; Liebe und Ehe im europ. Altertum; ferner Reitzenſtein, 
Kauſalzuſammenhang von Befruchtung und Empfängnis. Zeitſchrift 
für Ethnologie 1909, Heft 5. | 
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Am nächſten Morgen beglückwünſcht der junge Che- 
mann ſeine Eltern, und ſein Vater bekommt jetzt die 
junge Frau zum erſtenmal zu fehen. Dieſe erhält 
die für Frauen vorgeſchriebene Friſur, wobei ihr das Vor- 
derhaar über der Stirn mit Zangen ausgeriſſen wird (k‘ai- 
lien = Antlitz öffnen). Dann ſpeiſt das neuvermählte Paar 
gemeinſam (das yüan-fan) und empfängt die Glückwünſche 
der Anweſenden. Die Freunde und Altersgenoſſen dürfen 
dabei mit dem Ehemann allerlei auf geſchlechtliche Dinge 
bezügliche Witze machen, ſo z. B. wird ihm bei Darreichung 
von Hühnerfleiſch gejagt: „ni ch‘ch chi pa“, „iß das Huhn!“, 
mit der Doppelbedeutung, daß chi-pa auch die weiblichen Ge— 
ſchlechtsteile bedeutet. Nach dem Mahl werden dem Hausgotte 
Opfer dargebracht (pao-p‘i-chai = ein Bündel Brennholz), 
damit ift die junge Frau als Herrin des Haus- 
haltes inſtalliert. An dieſes Opfer ſchließen ſich die Zere— 
monien des shuang-li (die Verehrung der Ahnentafeln) 
und das yao-pai (das Niederwerfen in der Richtung 
der Gräber der Vorfahren). 

Damit iſt aber die Hochzeit noch nicht völlig zu Ende, 
wenn man die Nachfeier dazu rechnen will. Ihren Haupt— 
akt ſtellt das „Weintrinken“ (ch‘i-chiu) dar. Dazu find 
wieder alle die bisher beteiligten Damen geladen, und während 
der junge Gatte vor dieſen fortwährend Kotau machen muß, 
wird die junge Frau über ihre Pflichten unterrichtet. 
Nachdem die Ehrendamen weggegangen ſind, verteilt dieſe 
kleine Geſchenke an die noch Anweſenden (san-hsiang = 
den Inhalt der Kiſten verteilen), womit die geſamte Feier zu 
Ende iſt. Die Feſtkleider werden abgelegt, und die Herrſchaft 
der Schwiegermutter ſowie der übrigen Angehörigen des 
Hauſes beginnt über das arme Weſen von Frau ihren Anfang 
zu nehmen. Sie darf jetzt nicht mehr an den Mahlzeiten teil- 
nehmen, ſondern muß die übrigen bedienen. Manchmal wird ihr 
das allerdings nach einem Monat erlaſſen, oft dauert es aber 
ein ganzes Jahr. Am Morgen des dritten Tages ſetzt ſich das 
Chepaar feſtlich gekleidet in den k'ang, und eine kinder- 
reiche Frau bringt den pao-ping herein (fiche oben) und 
ſchüttet den Inhalt beiden in den Schoß (tao pao-p'ing 
— das koſtbare Gefäß ausſchütten). Es iſt nochmals ein 
Fruchtbarkeitszauber. Am ſechſten Tage ſteht die junge Frau 
vor Tagesanbruch auf, um im Hauſe ihrer Eltern Beſuch 
zu machen (hui-men). Dort erwarten jie alle Hansbe— 
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wohner, und die Mutter reicht ihr einen Apfel, in den ſie 


beißen muß. Einige Stunden ſpäter 
kommt auch der Gatte nach. Es findet 
eine zeremonielle Mahlzeit 
ſtatt, nach der der junge Mann geht, 
während die Frau bis in die Nach⸗ 
mittagsſtunden bleibt. Bei der Rück⸗ 
kehr hat ſie vor ihrer Schwiegermutter 
Kotau zu machen, während ihr Be: 
gleiter, der ſie brachte, einen Becher 
mit Wein erhält (na chiu k‘o-t’ou 
— Wein und Kotau entgegennehmen). 
Am ſiebten Tage wird ſie durch die 
Schwiegermutter an die Gräber der 
Familie geführt und den Verſtorbe⸗ 
nen vorgeſtellt; darnach hat jie ſchließ⸗ 
lich noch die Pflicht, die Hochzeits- 
gäſte der Reihe nach zu beſuchen. 

Die Hochzeiten des kaiſerlichen 
Hauſes find natürlich noch weit prunt- 
voller, unſere Abb. 11 gibt davon un⸗ 
gefähr ein Bild. 

Der Kaiſer wählt ſeine Frauen 
aus der Zahl der heiratsfähigen 
Mädchen der Banner, denen längere 
Zeit vorher das Eingehen einer ande- 
ren Ehe einfach verboten wird. Sie 
müſſen ſich ſpäter im Palaſt verjam- 
meln, wo der Kaiſer perſönlich 
auswählt. Die Mädchen gehen da- 
bei vorüber, und ein Eunuch überreicht 
Tafeln mit ihren Namen, die, wenn 


das Mädchen das allerhöchſte Gefallen 


erregt hat, in einen Korb geworfen 
werden. Man ſcheint die Ehre nicht 
allzu hoch einzuſchätzen, denn die El— 
tern melden häufig ihre Töchter krank. 
Umgekehrt iſt es Sitte geweſen, daß 
die Töchter der Kaiſer an mongoliſche 
Fürſten verheiratet werden; es wird 
dabei jedoch ſtillſchweigend vorausge- 
ſetzt, daß fie kinderlos bleiben.““) 
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Die chineſiſche Bevölkerung leitet die Verlobung 
ebenfalls durch Werber (ping-jén oder ta- mei) ein, ijt aber 
im Prüfen der Vorfahren noch peinlicher, weil bei den Mandſchu 
deren Stellung als Bannerleute ſchon an ſich eine gewiſſe Bürg— 
ſchaft bietet. Intereſſant iſt, daß die Heiraten in den 
Stamm der Mutter bevorzugt werden, weil ſo der Schwe— 
ſterſohn dem Stammhauſe zurückgegeben wird, alſo ein deutlicher 
Reſt von Mutterrecht. Unter den Brautgeſchenken 
ſpielen eine Reihe von Früchten, die Glücksfrüchte, hsi-kuo, 
eine Rolle.34) Die Brautſänfte ift rot, die der Chren- 
damen grün. Die Zugordnung beginnt mit den Trägern 
der kuan-hsien p‘ai (Tafeln mit dem Rang des Vaters des 
Bräutigams). Dann folgen die Träger der vergoldeten La— 
ternen (ching-téng), zwiſchen denen Prunkhellebarden (chin- 
chih-shih) bei Mandarinen und Schwerthellebarden (tao) bei 
Privatleuten zu ſehen find. Vor den Bannern (ch‘-tsze) 
geht ein Teil der Muſik, dann folgen Fächer und Schirme (san- 
shan), Lampenträger und endlich die Braut- und die Ehren— 
damenſänften. Die Brautſänfte iſt verhängt (vgl. Abb. 9). 

Noch mehr weichen die Gepflogenheiten der Südchineſen 
ab.?) Auch hier tritt der Vermittler (ta-pin = „der 
große Gaſt“) auf; er iſt zumeiſt naher Verwandter oder jehr 
guter Freund. Ihm zur Seite ſteht jedoch die lao- man, 
eine alte Frau, die den Brautanzug ordnet, der aus dem Kopf— 
putz aus Federemail (féng-kuan), vgl. Abb. 7, 
einem kurzen, roten Überwurf (hsia-p‘ei), dem Galakleid (mang- 
p‘ao) und dem Rock (ch‘tin-tsze) beſteht. Die Braut wird 
dabei geſchminkt. Dann nimmt die lao-man etwas Haar 
vom Zopfe des Bräutigams und bringt all das ins Haus der 
Braut, die ſie mit pai-pai begrüßt, was dadurch geſchieht, daß 
ſie die beiden Hände gegen die Bruſt des Mädchens drückt. 
Dieſes legt ſofort die Brautkleidung an und macht vor den 
Eltern Kotau. Dann erklärt die lao-man der Braut das Hoch— 
zeitszeremoniell. Am nächſten Morgen findet das Aus- 
rupfen des Stirnhaares (k“ai-lien) ſtatt; dabei macht 
ſie aus dem mitgebrachten Haare des Bräutigams einen 
kleinen Haarknoten (chua-chi), den ſie am Kopfe der Braut be— 
feſtigt, während ſie zugleich der Braut ihrerſeits etwas Haar 
abſchneidet und, in rotes Papier gewickelt, zu ſich nimmt. 
Dann wird die Braut auf einen mit rotem Tuch behängten 
Stuhl geſetzt. Die lao-man geht unterdeſſen zum Bräutigam 
und gibt ihm die Haarlocke der Braut, die er in ſeinen Zopf 


flicht. Dieſer Gebrauch (chieh-fafu-chi = „die Ehegatten 
durch das Haar verbinden“) ſtellt den Schluß der Ver- 
lobung dar. Die folgende Eheſchließung ift ebenfalls ein- 
facher. Zunächſt geht die lao-man zur Braut zurück, legt ihr einen 
leichten Kreppſchleier über und heißt ſie die Sänfte be— 
ſteigen, vor der zwei Siebe befeſtigt werden, die die böſen 
Einflüſſe abhalten ſollen. Beim Bräutigam leitet entſprechend 
der lao-man ein Feſtordner (tsan-li-kuan) die Feier; er 
verlieſt zunächſt Glückwunſchverſe (h‘o-hsi-tsze), wenn die 
Braut die Sänfte verläßt, wozu ſie der Schwiegervater mit 
den Worten: „Ich bitte die Braut, die koſtbare Sänfte zu 
verlaſſen“ einlädt. Dieſe Einladung muß auch die Schwieger— 
mutter und der Bräutigam ſprechen. Dann erſcheint ein be— 
jahrter Verwandter mit einem Stab, den ein Drachenkopf 
ſchmückt (lung-t'ou-kuai-chang), und berührt der Braut drei— 
mal die Stirne. Er verkörpert den Gott des langen Lebens 
(Shou- ching) und ſoll der Braut Glück, Reichtum und langes 
Leben verleihen. Es will jedoch ſcheinen, als ob dieſer Stab 
eher mit Ideen, ähnlich denen, die wir bei der indiſchen 
Stab- und Baumehe (f. Indien S. 161) entwickelt haben, zu- 
ſammenhinge und ſo urſprünglich die Befruchtung der Braut 
bezweckt hätte. Darnach tritt das junge Paar vor einen 
Altar (pai-t‘ien-ti-ti-cho-tsze), der in der Mitte des Hofes 
errichtet iſt. Auf ihm ſteht eine Vaſe mit drei Hellebarden, 
davor ein Räuchergefäß und zu beiden Seiten von ihm zwei 
Leuchter; auf dem linken iſt eine rote, auf dem rechten eine 
grüne Kerze aufgeſteckt, und an der roten iſt ein grünes Band, 
an der grünen ein rotes befeſtigt. Links neben dem Altar 
ſteht ein Knabe, rechts ein Mädchen; mitten auf ihm aber ein 
Bildnis des Himmels und der Erde. Nachdem das Brautpaar 
gebetet hat, nimmt der Knabe den Leuchter mit der roten, 
das Mädchen den mit der grünen Kerze, und der Feſtordner 
gibt dem Bräutigam das rote Band in die linke, die lao-man 
der Braut das grüne Band in die rechte Hand. Dann gehen 
beide unter Anführung der Kinder in das Brautgemach (tung— 
fang). Man nennt dies: „Der Götterknabe und die 
Himmelsmaid geleiten ins Brautgemach“. Hier 
nimmt der Bräutigam der Braut den Schleier ab, und in 
Gegenwart der lao-man erfolgt das Zutrinken (chiao-pai), , 
daranf müſſen zunächſt eine Jungfrau und eine Witwe als 
Vertreterinnen der Keuſchheit das Brautgemach betreten, 
dann erſt die übrigen Perſonen. Abends nimmt das' Braut— 
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paar auf dem kang ein gemeinſames Mahl (yüan- 
fang) ein, wobei alle Anweſenden Witze reißen, die melt 
geſchlechtliche Anſpielungen enthalten. Der Gebrauch heißt nao- 
tung-fang, „im Brautgemach poltern“, gleicht alſo genau 
unſerem Polterabend, der ja auch erſt im Laufe der Zeit „de— 
zent“ geworden iſt. Unterdeſſen iſt es auch den Anweſenden 
geſtattet, die Kiſten der Braut auszurauben. Am 
nächſten Morgen verteilt dann dieſe verſchiedene Geſchenke, 
und dafür müſſen die Räuber das „entwendete Gut“ zurück— 
geben. S 

Neben den eigentlichen Chineſen finden ſich im heutigen 
China, fo in Formoſa, in Hainan, in den Provinzen Kwang- 
tung und Kwangſi ſowie in den Bergen und Ebenen von 
Kwaitſchou Reſte einer Urbevölkerung und früherer 
Bevölkerungsſchichten, die die Chineſen nicht als vollwertig 
betrachten. Sie haben ihre eigenen Sitten und Gebräuche 
und fo auch eme beſondere Eheſchließung. Mit wenigen Aus- 
nahmen iſt ihnen der Heiratsvermittler gänzlich un- 
bekannt; jeder junge Mann kann frei wählen, beſonders 
auf den in Tempelhöfen abgehaltenen Jahrmärkten (vgl. ſpäter 
bei Japan). Man geht den Mädchen nach, knüpft Ge— 
ſpräche an und macht eventuell gleich die Verlobung perfekt. 
Dann begibt man ſich ſofort zur Gottheit des Tempels und 
darnach zu den Eltern der Braut; hier werden die 
Schriftſtücke ausgefertigt, und eine ſechstägige Feier abge— 
halten. Von den Kindern wird das erſte den Eltern des 
Mannes, das zweite denen der Frau zum Geſchenke gemacht. Von 
größtem Intereſſe ut aber, daß fich hier ein Reſt der Dien ft- 
ehe erhalten hat, denn der Gatte muß ſieben bis zehn Jahre 
lang bei ſeinen Schwiegereltern leben, dann kann er in ſein 
Vaterhaus zurück; an dieſem Tage pflegt dann die Gattin eine 
Barmitgift zu erhalten. 

Einen ſolchen Reſt mutterrechtlicher Dienſtehe finden wir 
beſonders auch bei den Lunk-Tuung-Jejaus. Hier wird die 
Braut dem Gatten in deſſen Haus angetraut, kehrt dann aber 
mit ihm bis zur Geburt des erſten Kindes in ihr elterliches 
Haus zurück, darnach dann endgültig wieder zu den Eltern 
des Mannes. Sehr ausgeprägt ilt die Sitte der jog. Keu ſch— 
_ beitsnadte in der Provinz Kwang-tung. Hier muß das 
Brautpaar gleich nach der Beendigung der Hochzeitsfeier Ab— 
ſchied nehmen. Die Braut geht auf drei Jahre zu ihren 
Eltern zurück und darf während dieſer Zeit nur ihre Schwieger— 
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eltern, nicht aber ihren Bräutigam beſuchen. Erſt dann wird 
ſie durch Vollziehung der Ehe ſeine Gattin. 

Die Koreaner ſind ihrer Bevölkerung nach keine Chineſen, 
ſondern ein Miſchvolk aus paläaſiatiſchen Stämmen; in ihrer 
Kultur aber ſind ſie ganz abhängig von den Chineſen, beſonders 
gelten dieſelben Familiengeſetze. Ein Hauptunterſchied liegt 
darin, daß in adligen Familien die Söhne der Nebenfrauen 
den Rang des Vaters nicht erben können,) und daß der 
Mann nach der Hochzeit von der Frau getrennt lebt; alſo 
wieder eine Form der ſogenannten Keuſchheitsnächte. s?) Im 
Januar 1907 fand die Hochzeit des koreaniſchen Kronprinzen 
ſtatt; über ſie ſchrieb der Berichterſtatter der „Kölniſchen Zei— 
tung“ dieſer aus Söul folgende intereſſante Schilderung: „Der 
Feſttrubel zur Hochzeitsfeier des Kronprinzen, der ſich auf 
die Zeit vom 20. bis 30. Januar ausdehnte, iſt verrauſcht. 
Die jetzige Kronprinzeſſin, ein zwölfjähriges Kind aus der 
einflußreichen Hü-Familie, war ſchon anfangs Januar in das 
ſogenannte kronprinzliche Palais, das aber bisher nie bewohnt 
geweſen, eingezogen. Von hier wurde ſie am Hochzeitstage, 
dem 24. Januar, nach dem neuen Palaſte geleitet. Um 2 Uhr 
nachmittags ſchickte der Kronprinz die rieſengroße Sänfte mit 
prachtvollem Baldachin, innen und außen ganz von koſtbarer 
roter Seide eingefaßt und behangen, geleitet von Militär und 
vielen Hofbeamten. Hinter dem Oberzeremonienmeiſter folgte 
der gelbe Stuhl des Kaiſers, der natürlich leer war. Gegen 
3 Uhr ſetzte ſich der Brautzug, der die Hauptſtraßen benutzte, 
in Bewegung, voran eine Anzahl Dienerinnen, woran "di. 
Kiſſangs (Sängerinnen) anſchloſſen; zu beiden Seiten des 
Brautſtuhles, der auf den Schultern von fünfzig Trägern in 
buntſeidenen Gewändern ruhte, ritten Hofdamen, ganz von 
ſchwarzer, gazeartiger Seide verhüllt; dahinter Hofbeamte in 
prachtvollen Gewändern und der eigenartigen, vergoldeten Kopf- 
bedeckung, die nur bei großen Hofzeremonien getragen werden 
darf. Dem Zuge voran marſchierte Infanterie mit der Hof— 
kapelle an der Spitze; den Schluß bildete gleichfalls Militär. 
Beim Haupttor des neuen Palaſtes erwarteten Zeremonien— 
meiſter ſowie Offiziere die Braut und begrüßten den Stuhl 
— da ſie ſelbſt unſichtbar blieb — durch mehrmaliges Ver— 
beugen. Die eigentliche Hochzeitsfeier, die in Gegenwart des 
Kaiſers, der Miniſter, vieler Hofdamen und Beamten ſtattfand, 
haben weder Europäer noch Japaner geſehen. Abends 6 Uhr 
empfing der Kaiſer die Konſuln der fremden Mächte; bei 
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Diejer Gelegenheit ftand der ftellvertretende Statthalter, Ge- 
neral Haſſegawa, an der Seite des Kaiſers. Um 9 Uhr 
war ein Eſſen, wozu mehr als 400 Perſonen Einladungen er- 
halten hatten. Für Unterhaltung ſorgten die niedlichen Hof- 
tänzerinnen; an Speiſen und Getränken gab es das Beſte; 
unſere Landsmännin, Fräulein Sontag, die ſchon ſeit vielen 
Jahren als Palaſtintendantin im Dienſte des koreaniſchen 
Kaiſers ſteht, iſt darin unübertroffen. Die Hofkapelle, deren 
bewährter Leiter der preußiſche Muſikdirektor F. Eckert iſt, bot 
Ausgezeichnetes, und ſo herrſchte bald eine gehobene Stimmung. 
Zum Schluß erhielt jeder Gaſt eine geſchmackvoll ausgeführte 
ſilberne Erinnerungsmedaille, deren Vorderſeite ein ſich ſchnä— 
belndes Taubenpaar ziert; auf der Rückſeite ſteht in koreaniſchen 
Zeichen vermerkt: ‚Zum Andenken an die Hochzeitsfeier des 
Kronprinzen, 24. Januar 1907.“ Das Los der Kronprin⸗ 
zeſſin iſt nicht beneidenswert. Noch ein Kind, muß ſie ihr 
Leben hinter dicken Palaſtmauern vertrauern.“ 

Wir haben oben bereits kurz die Mitgift (tschia-tschuang 
oder tschuang-lien) erwähnt. Von einer eigentlichen Gabe 
des Vaters an ſeine Tochter iſt keine Rede, und Tſcheng (S. 40) 
kann mit vollem Recht die Worte gebrauchen: „Bei uns ver- 
heiratet ſich die Frau ohne Mitgift. . . . Dieſe Cin- 
richtung iſt eine der glücklichſten und vorzüglichſten, die wir 
in China haben; Geldheirckten gibt es bei uns nicht.“ 
Sehr ſtreng wird dagegen in China der Ehebruch behandelt, 
was ſich ja ähnlich wie bei Indien (ſiehe S. 168) aus dem 
Ahnenkult erklärt. Tſcheng (S. 44) ſagt: „Bei uns ift es ge- 
ſtattet, daß der Mann ſelbſt ſeine Frau tötet, wenn er ſie in 
flagranti überraſcht. Damit ijt die Frage der Eheſcheidung be- 
antwortet.“ Es iſt nicht zu verkennen, daß hier China 
noch auf derſelben primitiven Kulturſtufe ſteht, wie es ge— 
wiſſe Kreiſe bei uns tun, allerdings iſt bei China der Grund 
immerhin logiſch zu nennen. Im Drama „H‘ai-ch‘ao-chu“ 
(„Die Perle der Meeresflut“), das um die Mitte des 
6. Jahrhunderts v. Chr. fpielt, hat der Fürſt von Ch mit 
der ſchönen und koketten Gattin Zong Chiang ſeines Unter⸗ 
gebenen "Zut Chu ein intimes Liebesverhältnis angeknüpft, 
das damit endet, daß der Gatte, nachdem er ſich augenſcheinlich 
von der Schuld überzeugt hat, ſowohl ſeine Frau als den 
Fürſten erſticht.“s) . 

Die Eheſcheidung ertítiert in China. Sie muß fogar 
dort eintreten, wo ein Ehehindernis beſteht, oder die Frau 
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Ehebruch begangen hat. Sie kann eintreten, wenn beide Gatten 
geſonnen ſind, die Ehe zu löſen (ein Punkt, an dem die 
abendländiſche Kultur lernen könnte), oder wenn die Frau 
ohne Willen ihres Mannes das Haus verläßt, wenn ſie 
ihren Mann ſchlägt, und wenn der Ehevertrag falſche An⸗ 
gaben enthält. So weit wäre dies ganz gut; weniger zu loben 
ſind dagegen folgende Punkte, die den Mann zur Scheidung 
berechtigen, wenn nämlich die Frau unfruchtbar, ſinnlich, nicht 
kindlich genug gegen die Eltern des Mannes, geſchwätzig, 
diebiſch, eiferſüchtig oder unheilbar krank iſt. Daß hier der 
Laune des Mannes Tür und Tor geöffnet ſind, liegt auf der 
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Abb. 12. Triumphbogen für Witwen. (Nach Ploß⸗Bartels.) 


Hand.?) Allerdings find einige Einſchränkungen vorhanden, 
unter denen die lobenswerteſte die iſt, daß in den letzteren 
Fällen die Scheidung unterbleiben muß, wenn die Frau keine 
Angehörigen beſitzt, zu denen fie zurückkehren kann. Die Wie- 
derverheiratung einer Witwe (kuafu) liebt man nicht; 
es gilt wenigſtens nicht für anſtändig, wiewohl man es nicht 
verbieten kann. Es kommt ſogar vor, daß Witwen, die alle 
Anträge abweiſen, für ihre Treue vom Kaiſer einen Triumph- 
bogen geſetzt erhalten (vgl. Abb. 12). Wird eine derartige 
Ehe geſchloſſen, ſo fallen die Hochzeitsgeſchenke uſw. an die 
Regierung.“). Dagegen kann die Witwe, ohne aus der Familie 
ihres verſtorbenen Mannes ausſcheiden zu müſſen, mit einem 
andern Manne, der kinderlos iſt, auf eine Reihe von Jahren 
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einen Vertrag zwecks Zeugung eines Sohnes 
ſchließen.“!) Es beſtehen übrigens geringe Spuren, daß China 
früher auch ein Töten der Witwe kannte. 


b) Japan. 

Die Geſchichte Japans iſt nicht alt; aber ſie iſt wegen 
ihrer eigenartigen Entwicklung nicht nur intereſſant, ſondern 
ſo tief einſchneidend in die ſozialen Verhältniſſe des Landes, 
daß wir ſie kurz betrachten müſſen. 

Im Gegenſatz zu China haben wir es mit hiſtoriſchen 
Nachrichten erſt ſeit dem 5. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
zu tun; was vorher liegt, ift Sage. Das Land war zuerſt von 
Ainos bewohnt, die eine zwerghafte Urbevölkerung „Kororo— 
pokuguru“ verdrängt hatten. Die Ainos ſelbſt wurden von 
den Einwanderern, die heute das Volk der Japaner bilden, nach 
Jeſo zurückgeſchoben. Insbeſondere war es der Stamm der 
Jamato, der auch gegenwärtig den Kern der Japaner bildet. 
Andere Gruppen landeten auf Kiuſiu (der ſüdlichen Inſel), 
und ihr Fürſt, dem man ſpäter den Namen Jimmu Tenno 
gab, dürfte die erſte reale Perſönlichkeit ſein. ) Durch die 
Kämpfe mit Korea kam man in nähere Beziehung zu dieſem 
Lande, und ſo beginnen etwa im 3. oder 4. Jahrhundert ſtarke 
Einflüſſe chineſiſcher Kultur und ca. 550 auch buddhiſtiſche. So 
erhält der Mikado auch den chineſiſchen Namen Tenno 
und trat an die Spitze eines Beamtenſtaates nach chineſiſchem 
Muſter (7. und 8. Jahrhundert). Ebenſo wurde das Taihoryo 
(Geſetzbuch — Anfang des 8. Jahrhunderts) nach chineſiſchem 
Vorbild bearbeitet. Neben dem Tenno ſtand ein Hofadel, 
die Kuge, unter dem beſonders die Familie Fujiwara 
hervorragte, die auch die Nebenfrauen für den kaiſerlichen 
Hof lieferte. Aber ſchon im 12. Jahrhundert gelang es den 
Markgrafen gegen die Ainos, vor allem den Familien Taira 
und Minamoto, dieſe Herrſchaft der Kuge zu beſeitigen. 
Die Folge war eine Periode der Kämpfe zwiſchen ihnen ſelbſt, 
die 500 Jahre währte. Nachdem erft die Taira die Ober- 
hand hatten, unterlagen jie in der Seeſchlacht von Dan-no-ura 
(nahe Schimonoſeki) den Minamoto (Ende 12. Jahrh.), deren 
Oberhaupt Yoritomo fih zum erblichen Schögun ausrufen 
ließ und ſo ein Hausmeiertum neben dem Schattenkaiſer 
bildete. : Ä 

Überhaupt gleicht die japanische Geſchichte überaus der 
Entwicklung des Frankenreiches und Deutſchlands. Aber neben 
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dieſem Schögunate bildete fidh bald ein zweites Hausmeiertum 
in der Perſon der erſten Miniſter oder Schikken, die die Macht 
des Schögunats ihrerſeits einſchränkten, ja es gelang ihnen 
ſogar, nach Erlöſchen des Hauſes Minamoto kaiſerliche Prinzen 
und Mitglieder der Familie Fujiwara zu Schögunen zu 
machen, denen 1335—1573 das Schögunat der Aſhikaga folgte. 
In dieſer Zeit bildete ſich die Macht des Schwertadels 
(der Buke) aus, der als Territorialherr oder Daimyo neben 
den Hofadel tritt. Japan war reiner Feudalſtaat geworden. 
Ferner beginnen in dieſer Zeit die Beziehungen zu Europa 
(Portugieſen) und dem Chriſtentum. In der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts wurden die Daimyo durch den Taira 
Ota Nobunaga etwas zurückgedrängt, und 1600 beſiegte das 
Mitglied der Familie Tokugawa, Jyeyaſu, als Führer der im 
Norden begüterten Daimyo, die ſüdlichen bei Sekigahara. Er 
eröffnete fo das Schögunat der Tokugawa, das erft 1868 unter- 
ging. Die Schögunregierung (Bakufu) wurde hauptſächlich 
mit dem Adel des Nordens beſetzt, der ſich ſeinerſeits auf 
einen Ritterſtand, die Samurai, ſtützte. 

Dieſe ſämtlichen Klaſſen waren die privilegierten und zeich— 
neten ſich durch das Recht, Waffen tragen zu dürfen, vor dem 
übrigen Teil der Bevölkerung, den Heimin oder dem Volke, 
aus, das ſeinerſeits wieder in Bauern, Kaufleute und Hand- 
werker zerfiel. Die Geſetzgebungen dieſer Zeit ſind die 100 
Gefetze des Jyeyaſu. Mit dem 19. Jahrhundert wurden die 
Berührungen mit Europa und beſonders mit Amerika immer 
enger, und zugleich entwickelte ſich innerhalb der Samurai eine 
Bewegung zugunſten der Wiederherſtellung der 
Macht des Mikado. Eine Reihe von Verträgen mit euro- 
päiſchen Mächten und beſonders der Thronwechſel Januar 1867 
(wo der jetzt noch regierende Mikado Mutſuhito zur Regierung 
gelangte) machten dieſen zum wirklichen Herrn von Japan. Am 
9. November 1867 gab der letzte Schögun Hitotſubaſhi ſeine 
Macht freiwillig dem Mikado zurück. Mit dem Jahre 1868 
begann die neue Entwicklungsphaſe Japans, die 
Periode Meiji (der Aufklärung), die fo beiſpiellos glänzend 
verlaufen iſt. | 

Entſprechend dieſer ganz anders geſtalteten Entwicklung, 
iſt auch die Stellung der Frauen in Japan eine andere 
und wäre eine ſehr freie geworden, wenn nicht die chineſiſchen 
Einflüſſe (hauptſächlich die Lehren des Konfuzius, die natürlich 
wie jede reine Prieſterlehre nur verderblich waren) ſtark hem— 
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mend eingegriffen hätten. Wir haben drei große Perioden, in 
denen die Frau nicht nur eine freie geachtete Stellung ein⸗ 
nimmt, ſondern ſogar teilweiſe einen ſtarken kulturellen Einfluß 
ausübt: die Frühzeit, die Heian-Periode “) oder, wie man mit 
Fug und Recht ſagen kann, die Zeit des japaniſchen Minneſangs, 
und die ſich gegenwärtig bildende Periode. Dieſe wird von der 
Heianzeit durch die Zeit der Bürgerkriege (die Kamakura⸗ und 
Maromachi⸗Periode) ſowie die Tokugawa⸗Periode, die wieder 
unter ſtarkem chineſiſchen Einfluß ſteht, getrennt. In der 
Heianzeit hatten ſich die Frauen dieſelbe Bildung ange- 
eignet wie der 
Mann, der da⸗ 
mals übrigens 
völlig verzär⸗ 
telt und ſinn⸗ 
lichen Genüſſen 
ergeben war.“) 
Dabei war das 
Liebesleben 
ein ſehr tief⸗ 
gehendes ge⸗ 
worden, und 
der phyſiſche 
Genuß wurde 
ſtark in den 
Vordergrund 
gedrängt. Man 
Abb. 13. Japanerin bei der Toilette. hat die Zeit 

(Altere Malerei auf Karton. Berl. Runftgemerbemufeum.) eine „unſitt⸗ 
liche“ genannt, 

weil man wieder glaubte, ihr den Spiegel der asze— 
tiſchen abendländiſchen Moral vorhalten zu müſſen, und 
ein Teil der modernen Japaner glaubt, dieſen euro- 
päiſchen Irrweg ebenfalls gehen zu müſſen. Gewiß iſt eine 
derartig impulſive Zeit auch an Übertretungen deſſen reich, 
was der Geſamtentwicklung des Volkes förderlich iſt (denn 
nur darin kann eine wahre Ethik begründet ſein, nicht in einer 
falſchen Moral), im Grunde genommen aber hat jene Zeit 
und die Freiheit in geſchlechtlichen Dingen Japan für ſeine 


*) Heian ift ein anderer Name für Kyoto, der damaligen Haupt- 
ſtadt Japans. 
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außergewöhnlich glänzende Entwicklung fähig gemacht, weil 
keine zerſetzende Scheinmoral den inneren Kern des Volks⸗ 
lebens zerſtörte. Die Nebenfrauen des kaiſerlichen Hofes, die 
aus den erſten Familien des Landes (beſonders den Fujiwara) 
entnommen waren, umgaben ſich ihrerſeits wieder mit geift- 
reichen und oft ſogar gelehrten Kammerfräulein, und ſo kam 
es, daß vom' Hofe 
ein auf natür⸗ 
licher und rein 
äſthetiſcher Welt⸗ 
auffaſſung baſie⸗ 
rendes Leben aus⸗ 
ſtrahlte. Zwiſchen 
den Männern und 
Frauen fand ein 
beſtändiger Aus⸗ 
tauſch von Kurz- 
gedichten ſtatt, “) 
der lebhaft an 
unſer Mittelalter 
erinnert. Wenn 
dabei Florenz den 
freien Verkehr der 
beiden Geſchlech⸗ 
ter für unſittlich 
erklärt, ſo ſtellt 
er ſich eben da⸗ 
mit auf den Bo⸗ 
den europäiſcher, 
z. T. unnatürli⸗ 
cher Moral, deren 
natürliche Berech⸗ 
tigung noch von Abb. 14. Vornehme Japanerin. (Nach Lauterer.) 
keinem ihrer Ver⸗ 

treter je bewieſen wurde. Auch darin ähnelt der japaniſche Minne⸗ 
ſang dem unſrigen, daß die Liebesbriefe mit erfundenen Namen 
unterſchrieben waren.“) Ahnlich wie bei uns das ſtellenweiſe 
Durchb rechen ſchriſtlicher Ideen, fo machte hier buddhi- 
ſtiſcher Geiſt dem Liebesleben und damit der Frei- 
heit der Frauen ein Ende. „Welch ein Umſchwung,“ jagt 
Florenz (S. 257), „war in verhältnismäßig kurzer Zeit einge— 
treten! In der Blütezeit der Heianperiode muntere Hofdamen 


als Trägerinnen der Literatur, in üppig verſchwenderiſcher Um⸗ 
gebung, in den ſchönen Paläſten und Gärten der Kaiſerſtadt; 
jetzt in Wald und Feld hauſende melancholiſche Mönche und 
Einſiedler im Vordergrund.“ Die Freiheit des Weibes war durch 
die frauenfeindliche Aszeſe geknickt, und Japan wäre ebenſo 
verſumpft, wie es China wurde, wenn nicht eine Periode 
reckenhaften Heldentums, das fic) in Bürgerkriegen und Mon- 
golenkämpfen gebildet hatte, wie eine ſchützende Mauer gegen 
die Übergriffe des freſſenden Pfaffentums ſich geſtemmt hätte. 
Dieſes Heldentum war aus der freien Weltauffaſſung Her- 
aus geboren und war Japans Rettung; allerdings die Frei- 
heit der Weiber mußte dem buddhiſtiſch-chineſiſchen Trug- 
gebilde geopfert werden. So wurde die männliche Erb- 
folge allmählich allein anerkannt, während die frühere Zeit 
neun regierende Kaiſerinnen aufieift.5) Der Lehre des Ron- 
fuzius entſprechend, wurden jetzt beide Geſchlechter voll- 
ſtändig getrennt, wenigſtens vom ſechſten Jahre ab, was 
ſo weit ging, daß ein über ſieben Jahre alter Knabe nicht 
einmal mehr mit Mädchen in einem Bimmer fiken jollte.) 
Der Frau ſelbſt aber wurden ebenfalls nach chineſiſchem Muſter 
die san-jo (d. h. die drei großen Pflichten: Gehorſam 
gegen Vater, Mann und älteſten Sohn) auferlegt, und ſie 
dabei zugleich der abſoluten Herrſchaft der Schwieger— 
mutter unterworfen, was natürlich Grund für Reibereien 
aller Art werden mußte.“) Sehr bezeichnend ift dabei, daß 
man andererſeits den häufigen Tempelbeſuch der Frauen nicht 
wünſchte und fie mit Recht direkt vor den Prieſtern warnte.) 
Erfreulich ſticht dagegen die Erziehung der Kinder über⸗ 
haupt ab; auch das japaniſche Mädchen (musme) erhielt leidlich 
gute Erziehung.?) Unter dem chineſiſchen Einfluſſe wurde 
aber auch die japaniſche Ehe mehr und mehr zu jenem In⸗ 
ſtitut, einzig und allein geſchaffen, Söhne zu zeugen. Frei- 
lich jenen übertriebenen Grad der weiblichen Erniedrigung 
erreichte man hier glücklicherweiſe nicht, obwohl man eben- 
falls glaubte und vielfach noch glaubt, daß die Vorfahren im 
Jenſeits ewig hungern und durften müſſen, wenn ihnen nie- 
mand opfert, und dazu war eben nur ein Sohn in der Lage 
(vgl. bei Perſien S. 119, Indien S. 138 und China S. 12.) 
Dementſprechend beſteht auch in Japan kein Junggefellen- 
t u m. 10) \ 

Wir haben bei der Stellung der Frau das japaniſche 
Liebesleben bereits geſtreift; es war, wie geſagt, ſo aus— 
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gebildet, daß es auch die chineſiſchen Einflüſſe innerhalb des 
ehelichen Lebens und der Brautpaare nicht völlig verdrängen 
konnten. Allerdings bewirkten ſie, daß jene Liebe, die nicht 
zur Ehe führt, weit überwog. Die japaniſche Poeſie iſt voll 
davon; „mit Vorliebe handeln die Gedichte von den Freu— 
den und Leiden der Liebe — einer natürlichen, naiven Ge⸗ 
ſchlechtsliebe ohne beſondere Schwärmerei und Vergeiſtigung,“ 
wie Florenz) fih richtig ausdrückt. In älterer Zeit, wo 
die agamiſche Lieber?) noch nicht fo überwog, war auch das 
Beſtreben, eine Neigungsheirat zu machen, ſehr ſtark. So 
heißt es im Genzi-monogatari im Abſchnitt Ama-yo no Shina- 
sadame (Kritik in der Regennadt*): „Ich habe endlich die 
Entdeckung gemacht, wie ſchwer es iſt, ein Weib zu finden, 
von dem man ſagen könnte: Das iſt jetzt die rechte, die 
iſt vollkommen! Es gibt eine ganze Menge, die leidlich 
ſind, die einige Empfindung haben, pinſelgewandt ſind und eine 
treffende geiſtreiche Antwort zu geben vermögen. Aber wie 
felten findet man eine unter ihnen, von der man 'ſagen könnte, 
daß fte und keine andere zu wählen fei! .. . Wer 
ſie nur vom Hörenſagen kennt, hat keine Ahnung von ihren 
Mängeln und glaubt das, was von ihnen gejagt wird; nach- 
her, bei näherer Bekanntſchaft wird er gewiß mehr 
oder weniger enttäuſcht werden.“ Welch lebhafter Pro— 
teft gegen die chineſiſche Ehe 113) In noch älterer Zeit räumte 
man der Liebe für Abſchluß der Ehe einen weit größeren Spiel- 
raum ein. So bemerkte — nach einem ſpäteren Gedicht bei 
Florenz.!) — der Kaiſer Ojin (202 — 310), daß fein Sohn 
ſich in ein beſonders ſchönes Mädchen, das er (Ojin) ſich hatte 
kommen laſſen, um es zu ſeiner Nebenfrau zu machen, ſehr 
verliebt habe. Er beſchloß, es ihm deswegen abzutreten, und 
lud ſie beide zuſammen in die Frauengemächer des Palaſtes 
ein, wo der Prinz es mit den Worten begrüßte: 


„O du Maid von Kowada 
Aus entlegenſtem Lande, 
Wie von fernem Donner 
Erſt hört' ich von dir — 
Nun aber ſchlafen wir Arm in Arm. 


O du Maid von Kowada 
Aus entlegenſtem Lande! 


*) Junge Leute unterhalten ſich über die Charaktere der Frauen. 
Der Roman ift von der Dame Muraſaki Shikibu, einer der berühm— 
teflen Schriftſtellerinnen der Heianperiode, geſchrieben. 
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O, wie ich dich liebe, 

Da widerſtandslos 
| Du bei mir ſchläfſt!“ 
Auch in der Ehe haben wir deutlich ausgeprägte Liebe, 
die ſich ebenfalls in der Poeſie äußert. So folgte dem Fürſten 
Hayabuſawake, als ihn der Kaiſer Nintoku (313—399) ver⸗ 
folgte, ſeine junge Gemahlin Medori. Beim Beſteigen des 
Berges Kurahaſhi (Provinz Yamato) ſang er: 

„Zwar iſt er gar ſteil, 

Der treppengeſtaltige 

Berg Kurahaſhi, 

Doch, mit der Liebſten fm mond, 

Find' ich ihn gar ſo ſteil nicht.“ 
Kaiſer Kwazan, der 985 den Thron beſtieg (geſt. 1009), fiel 
vor Schmerz in religiöſen Wahnſinn, als ſeine Lieblingsgattin 
Kokiden allzufrüh im Kindbette ſtarb, 5) und ging ins Kloſter.“) 
Ahnlich traurig endet eine Sage von einem Mädchen, um das 
zwei Freier warben. Da es nicht wußte, welchen von beiden 
es wählen ſollte, ertränkte es ſich im Ikutafluß. Es hatte 
ſich vorgenommen, den zu heiraten, der den andern an Liebe 
übertreffen würde, aber nicht nur das Ausſehen, ſondern 
auch die Liebe beider war völlig gleich. Die Eltern ſagten: 
„Es iſt zu bedauerlich, daß Monate und Jahre in fold) un- 
ſchicklicher Weiſe dahingehen, und nicht zu ertragen, wie die Leute 
vergeblich klagen und ſeufzen. Wenn du den einen heiraten 
würdeſt, fo würde die Liebe des andern erlöſchen.“ Das Mäd⸗ 
chen antwortete: „Auch ich denke ſo. Aber die Gleichheit der 
Liebe beider macht mein Herz ganz krank.“ Die beiden Männer, 
die fie retten wollten, ertranken ebenfalls. 16) Aber auch ſonſt 
war in der älteren Zeit das Liebesleben ein ſehr freies und 
unterſchied ſich von dem im Abendlande dadurch, daß man 
auch ſexuelle Beziehungen nicht verheimlichte. So 
erzählt uns die berühmte Schriftſtellerin Sei Shonagou um 
das Jahr 1000, daß die Hofdamen nachts ihre Geliebten 
empfangen, und die Kaiſerin ſelbſt dieſe Beſuche gefördert 
hätte. Ja, fie berichtet von fih ſelbſt ähnliche Epiſoden.““) 
Sie ſagt mit Recht in ihrem Skizzenbuch („Makura no Soshi“, 
Buch II): „Das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau — 
die äußere Etikette, hält ſie anfangs voneinander fern, aber ein 

*) Auch in Japan herrſchte zufällig um das Jahr 1000 eine Stim- 

mung voll krankhafter Religioſität, wie in Europa unter den Ottonen 
(dal. Entwicklungsgeſchichte d. Liebe S. 41). 
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Liebes verhältnis zwiſchen ihnen überbrückt auf 
einmal alle Ferne.“ Ganz wie im Ruodliebis) mutet 
uns eine Stelle aus einem Liebeslied an: 
„Zwar hat die Mutter mir gar ſtreng verboten, 
In deinem Arm zu ſchlafen, o Geliebter, 
Von dem mir das Orakel doch verheißen, 
Daß ich mit dir zuſammentreffen ſoll.“ 
Dabei verſichert ſie ihn ihrer tiefen Liebe: „Bis daß ich dein 
bin, ganz mich dir ergebe.“ !“) Wie fein auf alles geachtet wird. 
bei dieſer Liebespoeſie, geht aus einem andern Liede?0) hervor, 
wo die Geliebte ihr Hündchen bittet, nicht zu verraten, wenn 
der Geliebte den Binſenzaun durchdringt und zu ihr herein— 
ſteigt. Schon in der älteſten Zeit ſingt der Kaiſer Jimmu 
ähnlich einem echten Minneſänger in zarter Schlichtheit: 
„In dumpfer Hütte 
Auf ſchilfbewachſener Heide 
Breiteten aus wir 


Schichten von Riedgras⸗Matten 
Und ſchlummerten zu zweien.“ ?!) 


Da darf es uns denn nicht wundern, wenn die Liebes— 
poeſie ſich ſogar zu den ſchönſten Tageliedern verſteigt. 
Florenz, S. 169, erwähnt ein ſolches Gedicht in der drei— 
zehnten Erzählung des „Ise-monogatari“, der „Erzählungen 
aus Iſe“. Dort hatte ein junger Mann die Nacht bei einer 
ländlichen Schönen, die ſich ihm ſelbſt durch ein Gedicht an— 
getragen hatte, zugebracht. Der Sitte entſprechend, verließ 
er ihr Haus, als das Krähen eines Hahnes die kommende 
Morgendämmerung anzukünden ſchien. Aber der Hahn hatte 
zu früh gekräht, und das erzürnte Mädchen dichtete: 


„Wenn ſchwindet die Nacht, 

Geb' ich dem Fuchs dich zu freſſen, 
Du Hahn! Denn du haſt 

Vorm Hellwerden ſchon gekräht 

Und mir mein Lieb vertrieben!“ 


Noch in bedeutend ſpäterer Zeit werden einem Mädchen die 
‘Berje in den Mund gelegt: 


„Nacht iſt's, des Liebſten wart’ ich. 

Und höre, wie die Glocke 

Die Flucht der Stunden kündet! 

Der Hahnenſchrei, der glücklich Liebende 

Zum ſchweren Abſchied ruft, was iſt er doch, 
Mit meinem hoffnungsvollen Leid verglichen?“ 
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Die erſten Spuren dieſer Art von Liebesdichtung gehen aber 
ſchon in frühe Zeit zurück, in eine archaiſche Periode, und man 
überträgt die freien Liebesverhältniſſe auf die Götter. Dort 
wirbt der Gott Pa⸗chi⸗hoko um die ſchöne Nuna⸗kawa⸗hime 
und wird ungehalten über die Vögel, die ihm die erſehnte 
Liebesnacht wegſchreien.“) Es ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe freien Liebesverhältniſſe öfters auch mit Nachkommen 
geſegnet waren. So verliebte fih die Tochter des Fujiwara⸗no⸗ 
Motoyaſu im Jahre 954 in den ſpäteren Miniſter Fujiwara- 
no⸗kane⸗ie; neben einer poetiſchen Korreſpondenz fand ein in⸗ 
timer Verkehr ftatt, und ſchon 955 gebar fie ihm einen Sohn, 
Michitſuna, über den die Mutter genaues Tagebuch führt.??) 
Ein ſehr deutliches Bild der ungezwungenen, lebensfrohen 
Japanerin jener Tage gibt uns das folgende Gedicht, mit 
dem wir dieſe Betrachtung ſchließen wollen:?) | 


„O liebliche Tamana, Mädchen von Suye 
Mit ſchwellendem Buſen, mit Lenden ſo ſchlank, 
* Wie der ſchlanke Leib einer Biene! 
Ihr Antlitz ſtrahlet von prächtiger Schönheit, 
Und wenn ſie ſo daſteht, blumengleich, 
Mit reizendem Lächeln, ſo gehen die Leute, 
Die des Weges zieh'n, mit nichten vorüber, 
Und ungerufen kommen ſie näher — 
Und ſtehn vor dem Tore. 
Herr Nachbar nun vollends im Nebenhauſe, 
Der ſcheidet ſich ſchleunigſt von ſeinem Weibe 
Und händigt der Liebſten die Schlüſſel des Hauſes. 
Vernarrt in die Schöne ſind ſämtliche Männer, 
Und fie — — — fie gibt fih ihnen gar ſchmiegſam 
Und lebet in üppiger Wolluſt. 


Es darf uns nicht wundern, daß auf dieſe Zeit freier Liebe 
der chineſiſche Abſchluß der Frauen nur Hetärenweſen 
und ſchließlich auch Proſtitution erzeugen mußte. Aber 
bei alledem läßt fic) den japaniſchen Freuden mädchen, 
ſelbſt den Proſtituierten ein vornehm denkender feiner Zug 
nicht abſprechen. Es brauchte nicht erwähnt zu werden, und wir 
haben bereits Urgeſchichte der Ehe S. 14 davon Notiz 
genommen, daß der Moralbegriff der Japaner ein 
ganz anderer war, als der des Abendlandes; heute freilich 
haben ſie auch darin europäiſche Ideen akzeptiert. So galt 
das Zuſammenſchlafen von Perſonen verſchiedenen 
Geſchlechts, auch Fremder, in einem Zimmer nicht für anſtößig, 


*) Wir werden auf dieſes Gedicht ſpäter, S. 50, zurückkommen. 


ebenſowenig das Zuſammenbaden von Männern und 
Frauen in öffentlichen Badehäuſern. Heute iſt es ja polizeilich 
verboten worden und deshalb aus der Hauptſtadt verſchwun⸗ 
den; das natürlich denkende Land hat es jedoch beibehalten.“) 
Frauen und Mädchen badeten in den Regenfäſſern ihrer Häuſer 
auf der Straße völlig nackt. Auch das teilweiſe Nacktgehen 
in der heißen Zeit fiel Europas übertünchter Kultur zum 
Opfer, wenigſtens in der Hauptſtadt, in der das Auge einer 
prüden engliſchen Lady es etwa „shocking“ finden könnte. 
Auf dieſer naturgemäßen Betrachtung be- 
ruht auch die japaniſche Anſicht über 
ſexuelle Dinge. Man machte daraus 
kein Hehl, und beſonders der Phallus- 
kult war weit verbreitet. Selbſt Kinder, 
denen über die Entſtehung der Menſchen 
keine Märchen erzählt wurden, boten 
derartige Symbole feil. Schedel hat über 
den Phalluskult 1896 in Yokohama eine 
kleine illuſtrierte Broſchüre erſcheinen 
laſſen und erwähnt darin (S. 2), daß 
noch lange nach der Reſtauration (aljo 
nach 1868) auf den Märkten gelegentlich 
der Matſuri (Tempelfeſte) aus Papier 
gefertigte, nicht ſelten mit Zuckerwaren 
gefüllte Phalli unter dem Rufe: „Engi 
no yoi no!“ (Glückbringendes) feilgeboten 
wurden, die oft eine Länge von einem 


Fuß hatten. Ahnliche Symbole ſchmücken Sie e 


aud) die fogenannten Maidama, dünne ener Proſtituterten. 


Zweige, behängt mit Kuchen, Spielzeug, Mach Ploß-Vartels.) 


Okamemasken ꝛc., die auf den Neujahrs- und Tempelfeſtmärk⸗ 
ten verkauft werden. Dr. Takahaſhi erwähnt dazu, daß am Feſt 
des Gottes Ebiſu (10. Januar) in Niſhinomiya in der Provinz 
Settan früher Kanzaſhi (Haarſchmucknadeln) verkauft wur⸗ 
den, die einen kleinen, aus Ton geformten und vergoldeten 
Phallus trugen, der beim Bewegen des Kopfes durch eine 
federnde Spirale emporgeſchnellt wurde. Es bedeutete Glück, 
im Gedränge einem Mädchen eine ſolche Nadel zu ſtehlen, 
Unglück jedoch, ſie zu verlieren. Auch andere ſexuelle Dinge 
wurden ſehr frei behandelt. So haben es die japaniſchen 
Frauen auf dem Gebiete des Autoerotismus zu einer 
ſeltenen Geſchicklichkeit gebracht. Sie benutzen nach Hav. Ellis 
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„Geſchlechtstrieb und Schamgefühl“ zwei hohle Kugeln in der 
Größe eines Taubeneis, die aus ſehr dünnem Meſſinhblech 
beſtehen; die eine ift leer, die andere, der fog. kleine Mann, 
enthält noch eine kleinere, ſchwere Metallkugel oder Qued- 
ſilber, manchmal auch Metallzungen, die, in Bewegung ge- 
ſetzt, vibrieren. Werden beide Kugeln nebeneinander in der 
| Hand gehalten, find fie beſtändig in 
Bewegung. Die leere Kugel wird zu— 
erſt in die vagina eingeführt, bis ſie den 
uterus berührt, dann erſt die andere. 
Die geringſte Bewegung des Beckens 
oder der Hüften oder auch ſelbſtändige 
Bewegungen der Bauchorgane bringen 
die Metallkugeln oder das Duedijil- 
ber zum Rollen, und die dadurch ent- 
ſtandene Vibration ruft ein fortge— 
ſetztes Kitzelgefühl hervor, einen leichten 
Schlag, wie von einem ſchwachen elektri⸗ 
ſchen Induktionsapparat. Dieſe Kugeln 
werden rin-no-tama genannt und in 
der vagina mittels Papiertampons 
feſtgehalten. Die Frauen wiegen ſich 
dabei mit Vorliebe in Hängematten 
oder Schaukelſtühlen, denn die ſanften 
18 Schwingungen der Kugeln rufen lang— 
aað und allmählich den höchſten Grad 
d ES me > ſexueller Erregung hervor. 
* E wë Rie Von den mehr oder minder 
d TE E Z — * S; öffentlichen Mädchen (vgl. Abb. 
Pas, 5 16—18) unterſcheidet man 
AS heute die Yatujha (Schau- 
Selbe. Bert. Sunfigemertemjenm).  Tbielerinnen), die Geiſhas 
(Tänzerinnen), die Neſan 
(Kellnerinnen), die Joro (Freuden mädchen) und die 
Potala (Straßenmädchen). Lachend, tändelnd und fher- 
zend empfängt die dienende Neſan die ankommenden Gäſte; 
mit einem freundlichen „tadainia“ (ſogleich) eilt ſie alsbald, 
um die ihr ausgeſprochenen Wünſche zu befriedigen, und ſcheint 
dabei nie mürriſch noch müde zu werden.?) Die Theater 
(Shibai) und Freudenhäuſer (Joroya) ſind ſtaatlich oder kom⸗ 
munal privilegierte Anſtalten, aus denen, wie Rein S. 593 
berichtet, die großen Städte einen anſehnlichen Teil ihrer 


Geldbedürfniſſe decken. Die Joro ſtammen oft aus ſehr guten 
Familien, und in Japan beſitzt man über ſie ähnliche Ro⸗ 
mane, wie man fie auch bei uns heute häufig findet.?) Oft 
ſind es von Räubern geſtohlene Mädchen, die an ein Bordell 
verkauft wurden. Mit Zuſtimmung ihrer Herren können ſie 


aus dem Verbande austreten und ſich vertragsmäßig für einen 


Abb. 17. Tänzerin. . Abb. 18. Freudenmädchen. 
(Malerei auf Seide. Berl. Kunſtgewerbemuſeum.) 


Monat oder länger vermieten.27) In größeren Städten bilden 
die Freudenhäuſer (kashi-zashiki oder ykaku) ganze Stadt⸗ 
teile, und was das Ausſchlaggebende ift, ihre Bewohnerin— 
nen werden vom beſſeren Teil der Geſellſchaft 
nicht verachtet. Am bekannteſten, ja man darf ſagen, 
populärſten ſind die Geiſhas geworden. Sie tanzen und 
muſizieren in Teehäuſern (Abb. 19) oder in Familien. Eine 
der hübſcheſten Schilderungen findet ſich in dem ſehr leſens⸗ 


e, AR ée 


werten Werkchen „Lafcadio Hearn Izumo“,?s) der wir fol- 
gende Zeilen entnehmen: 

Geräuſchlos treten die geputzten Gäſte ein und laſſen 
ſich ſchweigend auf ihren Sitzpolſtern nieder. Mädchen, deren 
nackte Füße lautlos durch das Zimmer gleiten, ſtellen das 
lackierte Service auf die Matten vor ſie hin. Eine Zeitlang 
iſt alles ein bloßes Hin und Her, ein Wogen und Lächeln, wie 
im Traum Die Mädchen ſchenken jedem Gaſt heißen 
Sake“) in ſeine Schale, und erſt nachdem mehrere Schüſſeln 
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Abb. 19. Teehausſzene aus Hok'ſai. 
(Holzſchnitt. Berl. Kunſtgewerbemuſeum.) 


und Schalen geleert worden, löſen ſich die Zungen ein wenig. 
Dann treten unverſehens einige junge Mädchen mit leiſem 
Lachen ein, grüßen in der üblichen Weiſe, indem ſie ſich tief 
zur Erde neigen, gleiten in den offenen Raum zwiſchen den 
Reihen der Gäſte und beginnen den Wein mit einer zierlichen 
Anmut und Geſchicklichkeit zu kredenzen, deren ein gewöhn— 
liches Mädchen nicht fähig wäre. Sie ſind hübſch, in koſtbare 
Seidengewänder gekleidet, wie Königinnen gegürtet, und ihr 
ſchönfriſiertes Haar iſt mit künſtlichen Blumen, mit wunder— 
baren Kämmen und Nadeln und ſeltſamem goldenem Zie— 


*) Reiswein. 
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rat geſchmückt. Sie begrüßen den Fremden wie einen alten 
Bekannten, ſie ſcherzen und lachen und ſtoßen drollige, kleine 
Laute aus. Es ſind die für das Bankett engagierten Geiſhas 
oder Tänzerinnen. 

Samiſen ertönen — die Tänzerinnen begeben ſich in 
einen freien Raum im Hintergrunde der Banketthalle, die immer 
groß genug iſt, um mehr Gäſte zu faſſen, als ſich bei ge— 
wöhnlichen Anläſſen zu verſammeln pflegen. Einige bilden 
unter der Führung einer Frau von mittlerem Alter das 
Orcheſter . . .. Sie kennen wollüſtige Tänze, aber bei ge- 
wöhnlichen Anläſſen, und vor nur einem gewählten Publikum 
veranſchaulichen jie ſchöne, alte japaniſche Überlieferungen ... 
Und immer füllen fie die Becher von neuem mit Wein —- 
dem warmen, blaßgelben, betäubenden Wein, der wohlig durch 
die Adern rieſelt, uns mit traumhaftem Schleier umwebend, 
der das Alltägliche wunderſam, die Geiſhas zu Paradies- 
mädchen macht und die Welt weit wonniger erſcheinen läßt, 
als es nach der gewöhnlichen Ordnung der Dinge möglich wäre. 

Das anfänglich ſo ſchweigſame Bankett ſteigert ſich all— 
gemach zu einem luſtigen Tumult. Die Reihen löſen ſich: es 
bilden ſich Gruppen, und lachend und plaudernd gehen die Gei— 
ſhas von Gruppe zu Gruppe, immer Sake einfchenfend.... 
Die Samiſen intonieren die lebhafte Melodie „Kompira fune 
fune“, eine Geiſha ſchürzt ihr Kleid bis zu den Knien auf. Beim 
Klange der Muſik beginnt die Tänzerin in hurtigem Lauf 
die Figur 8 zu beſchreiben, und ein junger Mann mit einer 
Sakeflaſche und einem Becher beſchreibt dieſelbe Figur. Treffen 
dann die beiden in einer Linie zuſammen, ſo muß der, durch 
deſſen Schuld das Zuſammentreffen geſchah, einen Becher Sake 
leeren. Die Muſik wird raſcher, und der Lauf der Tänzer 
ſchneller und ſchneller, denn ſie müſſen mit der Muſik Takt 
halten. Und die Geiſha gewinnt faſt immer. In einem andern 
Teile der Halle ſpielen Gäſte und Geiſhas „Kan“. Während 
ſie ſpielen, ſingen ſie und blicken ſich ins Geſicht, klatſchen in 
die Hände und ſchnellen in kleinen Zwiſchenräumen mit leiſem 
Gekicher ihre Finger in die Luft.. ... Daß häufig Ehen 
mit ſolchen Mädchen geſchloſſen werden, wird niemand wundern, 
um ſo mehr, wenn man bedenkt, daß die Ehe bisher unter 
chineſiſchen Einflüſſen ſtand. 

Daß Japan eine Periode des M e hinter ſich 
hat, iſt unzweifelhaft, wenn es auch von japaniſchen For— 
ſchern geleugnet wird, offenbar, weil ſie glauben, darin eine 

Reitzenſtein, Liebe und Ehe in Oſtaſien. 4 
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Erniedrigung des Mannes zu fehen. So wendet ſich Tokuzo 
Fufuda??) gegen das Mutterrecht, weil er es in den hiſtoriſchen 
Quellen Japans nicht findet. Er bedenkt nicht, daß dieſe 
Quellen höchſtens bis ins ſechſte nachchriſtliche Jahrhundert 
reichen, einc Zeit, in der natürlich die primitiven Zuſtände 
der japaniſchen Ehe zumeiſt vergangen waren; ſie werfen aber 
trotzdem noch immer ihre Schatten, die man deutlich erkennt, 
wenn man die Spuren des Mutterrechts bei anderen Völkern 
beobachtet hat. Da haben wir zunächſt in alter Zeit jene 
Sitte, die wir ſchon bei Arabern, Hebräern uſw. beobachtet 
haben, o) daß das Weib in feiner Behauſung bleibt, 
und vom Manne nur beſucht wird. Wir haben oben 
S. 44 bereits von der Werbung des Gottes Ya⸗chi⸗hoko ge- 
ſprochen; er begab fih nachts vor das Haus der Nuna⸗kawa⸗ 
hime und ſang: 


Nun ſteh' ich hier, 

Meine Werbung zu künden, 
Nun ſchreit' ich auf und ab, 
Meine Werbung zu künden, 
Ohne erſt zu löſen 

Den Gurt meines Schwertes, 
Ohne erſt zu löſen 

Das Schleiertuch, 

Stoß ich nach hinten 

Das von der Jungfrau 
Geſchloſſene Holztor, 
Stehe davor und 


Zerre nach vorn es. 

Und wie ich ſo ſtehe, 

Schreit ſchon der Nude 

Auf grünendem Berge; 

Ruft der Faſan, 

Der Vogel der Heide; 

Krähet der Hahn, 

Der Vogel des Hofes. 

Ach, wie iſt's ſchade, 

Daß die Vögel ſo ſchreien! 

Ach, dieſe Vögel! 

Daß ich zum Schweigen ſie 
[prügeln könnte! 


Dann fang Nuna⸗kawa⸗hime von innen: 


„Wenn die Sonne ſich birgt 

Hinter grünendem Berg, 

In der rabenſchwarzen 

Nacht komm' ich heraus. 

Wie die Morgenſonne, 

Lächelnd, erſtrahlend, wirſt du dann kommen, 
Und deine Arme, ſo weiß wie 

Seile aus Taku-Rinde, 

Sollen ſanft tätſcheln 

Meine wie ſchmelzender Schnee 

Weiche Bruſt. 

Und verſchlungen und tätſchelnd, 
Wollen die Juwelenarme, 

Die ſchönen Juwelenarme 

Als Kiſſen unters Haupt wir uns legen, 
Und Schenkel an Schenkel 

Wollen wir ſchlafen.31) 


as OE 


Wir haben hier ein recht bezeichnendes Bild, wie der Mann 
als Brautwerber zum freien, ſelbſtändigen Weibe kommt. Wir 
hören nichts von Eltern oder ſonſtiger Vormundſchaft; der 
Mann beſucht das Weib, und es ſcheint, daß er manchmal 
ſehr ſtürmiſch Einlaß begehrt hat.“) Auch dort, wo feſte 
Bündniſſe geſchloſſen wurden, bleiben die Frauen 
in ihren Wohnungen und werden zeitweiſe von 
den Männern beſucht. Das Wichtigſte dabei iſt aber, 
daß auch die Kinder dem Hauſe der Mutter ver⸗ 
blieben. Man nannte dieſe Form des Verkehrs yobai (von 
yobawari = laut rufen, um Einlaß rufen).s?) Selbſt Kaifer 
Jimmu brachte nicht alle ſeine Frauen in ſein Haus, da 
viele bei ihren Eltern wohnten. Seine Untertanen taten des⸗ 
gleichen.) Auch Ofubo**) jagt: „Freilich haben die Frauen 
noch immer eine hochgeachtete Stellung. Sie lebten noch nicht 
mit ihren Gatten zuſammen und führten ſogar öfters das 
Regiment im Hauſe.“ Ja was noch wichtiger ift und völlig 
an die arabiſchen Verhältniſſe erinnert, wo die Braut das 
Zelt ftellt: der Ehemann gründete in der älteſten 
Zeit das Haus nicht, ſondern die Braut oder deren 
Eltern hatten es zu erbauen, und da damals Viel— 
weiberei herrſchte, ſo hatte ein Mann mehrere Häuſer mit 
Frauen, bei denen er abwechſlungsweiſe wohnte. Aus dieſer 
Zeit ſtammt auch der Name shinso für Ehefrau, der ur- 
ſprünglich Neubau bedeutete.) In einzelnen Fiſcherdörfern, 
ſo in Hyogo, gingen ſogar bei ſchönen Mondnächten die Mäd— 
chen auf die Suche nach dem Bräutigam.) Dieſe 
rein mutterrechtlichen Beziehungen geſtalteten ſich zu einer 
beſonderen Eheform aus, der Mukoiriehe oder dem Brau- 
tigamsgang. Hier findet ein vollſtändiger Übergang 
des Mannes in den Stamm der Braut ſtatt, und 
zwar entweder unter dem Rechtsakt der Adop⸗ 
tion, wodurch er zum mukoyoshi (muko = Bräu⸗ 
tigam und yoshi = Adoption) wird, oder dadurch, 
daß er eine Braut heiratet, die koshu, d. h. Fami- 
lienoberhaupt iſt. Alſo Erbtochter im Sinne unſerer 
Ausführungen von S. 32. Dieſe kann dann den Bräutigam 
ſelbſtändig in ihr Haus aufnehmen, wodurch er ſeinerſeits koshu 
wird. Ein ſolcher Bräutigam heißt nyufu oder iri-muko (der 
ins Haus der Frau eintretende Ehemann) .s“) 


*) Das ganze Gedicht mahnt übrigens ſtark an altnordiſche Motive. 
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Polyandrie iſt eigentlich nicht nachweisbar, doch mag 
jie ſtellenweiſe beftanden haben im Anſchluß an die ſicher ur- 
ſprünglich vorhandene Hausgenoſſenſchaft, von der man über— 
haupt annehmen darf, daß ſie nahezu keinem Volke fehlte. 
Auch jene Eheform, bei der die Braut in das Haus ihres 
Schwiegervaters überſiedelt, wo ſie eine untergeordnete Stellung 
einnimmt, mag urſprünglich mit polyandriſchen Erſcheinungen 
verknüpft geweſen ſein, wenn ſie nicht, was wahrſcheinlicher 
iſt, als fertige Eheform von China entlehnt wurde. Die 
Japaner ſcheinen in kleinen Gemeinſchaften, die aus Bluts⸗ 
verwandten beftanden haben, eingewandert zu fein, die ko-Uji, 
die wieder zu größeren Verbänden oder o-Uji ſich zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Als Fiſcher⸗ und Schiffervolk beſtimmten die Jas- 
paner die Größe von ko-Uji durch die Zahl derer, die in 
einem Schiffe Platz fanden; jede ſolche Gruppe verehrte einen 
Ahnen. Das ko-Uji zerfiel dann ſpäter wieder in mehrere 
ko (oder Häuſer), die jedoch mit Familie nicht identiſch, 
ſondern alle umfaßten, die im Hauſe anweſend 
waren, alſo auch Brüder und Vettern ſowie deren De— 
ſzendenz. An der Spitze des ko ſtand der kacho oder Haus⸗ 
bert 29) Darf man, Analogien entſprechend, für ko-Uji ur- 
ſprünglich Frauengemeinſchaft annehmen, ſo entwickelte ſich aus 
dem ko, reſpektive dem kacho das patriarchaliſche Syſtem, 
das dann durch die chineſiſche Kulturwelle herrſchend wurde. 
Ein Reſt dieſer alten Gemeinſchaft ift die Verwandten- und 
Geſchwiſterehe, die beide in Japan urſprünglich ſehr ver— 
breitet waren. So war es für den Kaiſer Pflicht, ſeine erſte 
Gemahlin aus dem reife feiner Blutsverwandten zu nehmen.“) 
In der Zeit der Kojikerzählungen galt es für ſelbſtverſtänd— 
lich, daß der Mann ſeine jüngere Schweſter zur Frau nahm, 
weshalb damals die Bezeichnung „imo“ (eigentlich jüngere 
Schweſter) für Gattin üblich wurde,“) ferner fanden eheliche 
Verbindungen mit Tanten, Stiefmüttern und Halbſchweſtern 
ftatt.41 Die Verbindungen mit der Halbſchweſter finden wir 
noch in der Heianzeit; ſo unterhielt Prinz Genji im „Genji— 
monogatari” von Frau Muraſaki Shikibu?) ein Liebes verhältnis 
mit ſeiner Halbſchweſter. Wir ſehen alſo, daß in der 
älteſten Zeit in Japan neben der mutterrechtlichen 
Yobaiform die extremſte Endogamie, offenbar aus 
einer uralten Hausgenoſſenſchaft hervorgegangen, be— 
ſtand. In ſpäterer Zeit überwiegt jedoch das Vaterrecht, 
und die Endogamie wurde beſchränkt, ohne daß man jedoch 
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zur völligen Exogamie wie in China kam. Die Wurzeln 
patriarchaliſcher Verhältniſſe greifen ſchon in frühes 
Altertum, denn Chamberlain hat in der Einleitung des eben 
zitierten Werkes gezeigt, daß man die Verwandtſchaft mit 
dem Vater und ſeiner Gens ſchon in mythiſcher Zeit kannte, 
was natürlich für eine darauf geſtützte Eheform nichts beweiſt; 
denn die väterliche Verwandtſchaft wurde von dem Manne 
anerkannt, wo man den Zuſammenhang von Kohabitation und 
Konzeption erkannt hatte. Aus Utilitätsprinzip beſtand jedoch 
die Mukoiriehe weiter, dort, wo nämlich der Familienvater 
nicht Mittel genug hatte, um alle die Ehebündniſſe ſeiner 
Söhne in ſeinen Hausverband einzugliedern. Da ſucht man 
den Sohn in ein anderes Haus zu bringen. Hat er jedoch 
viel Vermögen, dann wird es in ſeinem Intereſſe liegen, an 
fein Haupthaus (honke) noch mehrere Nebenhäuſer (bunke) 
anzugliedern, dadurch, daß er ſowohl Schwiegerſöhne als be— 
ſonders Schwiegertöchter hereinnimmt.23) Heute geſchieht diefe 
Übernahme in Form der Adoption, über die man Weipert“) 
und Rein vergleichen möge. Das ſtändige Wechſelſpiel der 
patriarchalen Verhältniſſe iſt die Polygamie. Sie tritt in 
Japan infolgedeſſen ebenfalls auf, und zwar war urfpriing- 
lich kein Unterſchied zwiſchen den einzelnen Frauen. 
Sie werden in das Haus des Bräutigamvaters aufgenom- 
men und heißen yome (die Eheform = yomeiri); geſchloſſen 
wurde die Ehe ohne Förmlichkeit durch Kohabitation und war 
auch ohne Förmlichkeit lösbar. Später wurde die Haupt- 
frau (conami)*) von den folgenden (uwanari) unterſchieden, 
und dieſer Unterſchied allmählich geſetzlich feſtgelegt (beſonders 
im Jahre 646 n. Chr.). Ein Geſetz des Kaiſers Mommu 
(687 n. Chr.) droht dem Strafe an, der eine zweite Ehe, d. h. 
mit einer der erſten gleichberechtigten Frau, eingeht, ohne von 
dieſer geſchieden zu fein (vgl. Ryo-no-Gige, „Der Kommentar 
der Taihogeſetze“, 833 n. Chr., und Araki, „Japaniſches Ehe- 
ſchließungsrecht“, S. 5). In den Geſetzen des Jyeyaſus“) 
wird angegeben, daß dem Mikado ein Dutzend, den Daimio 
acht, den gewöhnlichen Sumarai zwei Nebenfrauen erlaubt 
ſeien, was natürlich nur auf dem Papiere ſteht, da die Zahl 
der Frauen hier wie überall von der finanziellen Kraft 
des einzelnen abhängt. Da die Japanerin ihr Kind ſehr 


*) Sie führt auch die Namen Nio-bo, die Frau des Hauſes, und 
Oku⸗ſama, die hohe Frau. | 
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lange ftillt, fo liegt es natürlich in ihrem eigenen Intereſſe, 
ihrem Manne eine Beiſchläferin (sho oder mekalle) zu 
beſtellen. Weipert“) führt noch an, daß die Nebenfrauen 
des Kaiſers urſprünglich gontenji heißen (gon = Vize und 
tenji = Palaſtdame); im ſpäteren Alter werden fie zumeiſt zu 
tenji befördert. Die Nebenfrauen des Schögun hießen 
otetsukichuro; wenn ſie ein Kind geboren hatten, aber 
oheyasama (die geehrte Frau im Zimmer). Mit der Zeit 
ſchwanden die Rechte der Ehefrauen mehr und mehr zuſammen,“) 
und bereits im $ 52 des Jyeyaſugeſetzes wird feſtgeſtellt, 
daß der Unt erſchied zwiſchen Haupt- und Neben⸗ 
frau derſelbe ſein ſoll wie zwiſchen Herrin und 
Dienerin; dennoch wurde nach dem Geſetze von 1871 der 
Ehebruch der Nebenfrau beſtraft.“) Das heutige Strafgeſetzbuch 
übergeht die Nebenfrau ganz, da ſie öffentlich nicht mehr 
anerkannt iſt, weshalb vermögendere Männer ſie wieder in 
einer abgeſonderten Wohnung (shotaku) halten. Im übrigen 
widerſprechen ſich die einzelnen japaniſchen Geſetze ſehr, be⸗ 
ſonders in betreff der Kinder.“) 

In der älteſten Zeit wurde das Weib — wie das bei 
einem Fiſchervolk nicht anders zu erwarten iſt — teilweiſe 
durch Raub gewonnen, ſoweit es nicht durch einfache Über- 
einkunft mit ſofortiger Kohabitation geſchah. Über 
den Frauenraub bzw. die Raubehe hat vor allem Werpert 49) 
Material geſammelt. So beſtand nach einem Berichte von 
Prof. Tacto früher die Sitte, daß ein Nicht-Shinno““) eine zu 
einer Shinnofamilie gehörige Frau nur in der Geſtalt des 
Scheinraubes heiraten konnte. Nach den Minji⸗Kwanrei⸗Ruiſhu 
(einer offiziellen Sammlung privater Gewohnheitsrechte der 
Heimin) heißt noch heute die Eheſchließung auf der Inſel 
Amakuſa bei Nagaſaki: „tanui no musume wo nusumu“, 
d. h. die Tochter eines andern ſtehlen. Man voll⸗ 
zieht dieſe Form dann, wenn man für die Koſten der How- 
zeit zu arm iſt, oder wenn die Eltern die Einwilligung 
verſagen, auch wenn weder Eltern noch Braut zugeſtimmt 
haben. Im letzteren Falle muß der Raubende das Mädchen 
jedoch zu gewinnen ſuchen, andernfalls ihm die Rückkehr 


*) Noch in der Heianperiode waren die „Vizegemahlinnen“ der 
Kaiſer Töchter der Miniſter uſw., beſonders aus der Familie Fujiwara 
(vgl. Florenz, Jap. Lit.⸗Geſch. S. 202, Anm.). 

** Die Shinno find Geſchwiſter oder Kinder eines Kaiſers oder 
einer Kaiſerin. 


freiſteht. An gleicher Stelle ward für den Sarabezirk feft- 
geſtellt, daß der Auszug der Braut mit Flintenſchüſſen be⸗ 
gleitet wird, was man nach Analogie anderer Völker immerhin 
als einen Reſt alten Frauenraubes deuten kann. Oſtwaldso) 
erzählt, daß in der Provinz Chikuzeu (Fukuoka) 2—3 Freunde 
eines jungen Mannes, der ein beſtimmtes Mädchen begehrt, 
blauweiße Tücher um den Kopf binden und das Mädchen 
bei paſſender Gelegenheit einfach gewaltſam nach dem Haufe 
des Freundes bringen, wo oft noch am gleichen Abend die 
Hochzeit ſtattfindet. Auch auf Märkten kam nach Tokuzo 
Fukudab!) Frauenraub vor, wenn man zur Bezahlung des 
Preiſes zu arm war. Araki wendet ſich zwar in ſeinem 
japaniſchen Eheſchließungsrecht gegen die Raubehe, allein es 
fehlen ihm entſchieden die ethnologiſchen Vorſtudien; er be- 
trachtet Japan an ſich und iſt ſo natürlich außerſtande, die 
Reſte älterer Eheformen als ſolche zu erkennen. Direkt ge- 
ſchichtlich ſind ſie ſelten bei einem Kulturvolk nachweisbar. 

An den Raub ſchloß ſich der Kauf. Auch von ihm 
ſind deutliche Spuren nachweisbar. Sowohl Weipert als vor 
ihm Küchler?) ſtehen auf dem entſchieden richtigen Stand- 
punkt, daß die Hochzeitsgeſchenke ſich aus einem alten Kauf⸗ 
preis herausentwickelt haben, und daß mithin Frauenkauf an 
die Stelle des Raubes trat. Auch die japaniſchen Schriftſteller 
ſtehen dem Kauf nicht ſo feindlich gegenüber wie dem Raube; 
Araki allerdings iſt auch hier zu wenig Ethnograph. Tokuzo 
Fukuda dagegen erkennt in ſeiner vorzüglichen, mehrfach zitierten 
Studie (S. 8. u. 9) die Eheabſchlüſſe auf den großen Märkten 
als Frauenkauf an. 

Bereits aus der Zeit des Kaiſers Ojin (201—310)*) haben 
wir Berichte über eine Art von Jahrmarkt, bei dem 
Geſangs- und Tanzunterhaltungen (utagaki) ſtattfanden. Man 
kam, wie auch Tafefofhi33) beſtätigt, zur Mädchenwahl zu 
beſtimmten Zeiten zuſammen. Es iſt nicht nur wahrſcheinlich, 
ſondern ziemlich ſicher anzunehmen, daß dabei die Mädchen 
gekauft wurden, ſei es durch Geld oder Tauſchobjekte; denn 
dieſe Märkte entwickelten ſich ſpäter zu Tauſchmärkten. Wir 
haben eine Art Marktehe vor uns, von der wirs“) be- 
reits ſprachen. Nach Yokoiss) follen forche Märkte in Yamato, 
Mino, Bingo, Suruga uſw. beſtanden haben, und Arakis“) 
erzählt, daß es noch heute Berge in der Provinz Setz (bei 


*) Eine an ſich verdächtige Regierungszeit! 
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Oſaka) gibt, die den Namen Utagakibury führen, weil auf ihnen 
ehedem ſolche Feſtlichkeiten ſtattgefunden haben. 

Die vorſtehenden Zeilen haben ſich hauptſächlich mit den 
älteſten Zeiten Japans beſchäftigt ſowie mit der Periode des 
chineſiſchen Einfluſſes, der dem amerikaniſchen und europäiſchen 
gewichen iſt. Mit dieſen wurde die ſogenannte Meiji-Ara ein⸗ 
geleitet, nach der Japan auch gegenwärtig ſeine Zeitrechnung 
datiert (ab 1867). Da der Japaner abendländiſche Sitten ſehr 
raſch — manchmal zu raſch — nachgeahmt hat, ſo wurde 
auch die japaniſche Eheſchließung oft ſtark betroffen, ſo daß 
eigentlich zur Zeit eine große Verwirrung beſteht. Glück— 
licherweiſe ſind aber die alten Riten noch geſammelt worden, 
ſo daß eine vollſtändige Darſtellung der national-japaniſchen 
Hochzeit möglich iſt, wenn auch an vielen Stellen bereits 
Widerſprüche entſtehen. Es iſt wohl nur eine Frage der Zeit, 
und man wird in Japan in ganz ähnlicher Form die Ehe 
ſchließen wie in Europa, wo man leider die alten nationalen 
Riten längſt über Bord geworfen hat, und viele Leute mit 
Recht das gleiche mit den kirchlichen und den zivilen tun (ſoweit 
ſie es mit ihrer Stellung vereinbaren können), die eigentlich 
die älteren Riten verdrängt haben. 

Daß in der japaniſchen Eheſchließung zwei Formen 
nebeneinanderlaufen, haben wir bereits oben erwähnt. Daß 
auch landſchaftliche Verſchiedenheiten hinzukommen, die viel- 
leicht teilweiſe in einer Urbevölkerung, teilweiſe in fremden 
Einflüſſen wurzeln, ſich aber ab und zu auch ſelbſtändig aus 
den Bedürfniſſen herausgebildet haben, iſt klar. So berichtet 
Weipert”), daß in einigen Diſtrikten die Anzeige der beſtehenden 
Ehe bei der Behörde erft ſpäter vorgenommen wird, fo in Tafai- 
gori dann, wenn die Frau ſchwanger, in Bitchu, wenn fie ein 
Kind geboren, in Mimaſaka und Kawachi, wenn erprobt iſt, daß 
die Eheleute zueinander paſſen, in Izumi und in Ni-i-gori in 
Chikugo zuweilen überhaupt erſt nach drei Jahren. Wir haben 
es hier mit einer Art von Probeehe zu tun, über die wir 
bei Deutſchland näher ſprechen werden. Am deutlichſten tritt 
jie in Mikawa auf. Dort findet zunächſt ein bloßes Zuſammen— 
leben (ashi-ire = Fußhineinſetzen) ſtatt, das bei erwieſener 
Friedfertigkeit der Frau als Ehe gemeldet wird. 

Was wir im folgenden ſchildern, iſt die bisherige nationale 
japaniſche Eheſchließung, die ſich unter chineſiſchen Ein— 
flüſſen ausgebildet hat, vor China aber immerhin das voraus 
hat, daß die beiden Ehegatten ſichwenigſtens gleich 
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zu Beginn der Zeremonie ſehen, einiges Mitbe- 
ſtimmungsrecht beſitzen, und die Stellung der Frau 
etwas ſelbſtändiger 1ft.58) 

Wie in China iſt im Laufe der Jahrhunderte wegen 
Trennung der beiden Geſchlechter auch in Japan ein Ver- 
mittler (nakodo) nötig geworden. Er iſt gewöhnlich ein 
ſehr guter Bekannter oder eigentlich ein gut bekanntes Che- 
paar (nakodo-oya = Vermittler⸗Eltern), das bereits ein Kind 
hat und von nun an in enge Verbindung mit dem jungen 
Paare tritt, falls ſeine Dienſte zur Verlobung führen. Bei 
vornehmeren Verbindungen gibt es noch einen Unterver⸗ 
mittler (shita-baikainin), der den Vertragsabſchluß und einen 
Hauptvermittler (hon-baikainin), der den Abſchluß der 
Urkunden beſorgt und zugleich Zeremonier ift.*) Erfreulich 
muß es genannt werden, daß eine der erſten Handlungen des 
Vermittlers die Herbeiführung einer Begegnung (miai) 
zwiſchen den jungen Leuten iſt, die entweder dadurch bewerk— 
ſtelligt wird, daß der junge Mann mit dem Vermittler zu— 
ſammen im Hauſe des Mädchens Beſuch macht, und dieſes 
ihm eine Taſſe Tee reicht; oder der junge Mann und das 
Mädchen treffen ſich im Garten des Vermittlers, ohne daß 
ſie jedoch miteinander reden dürfen. Vernünftiger aber iſt 
die dritte Form, bei der den jungen Leuten eine Loge im 
Theater gemietet wird, wo ſie ſich einen ganzen Tag ſehen 
und ausſprechen können. Dies tft die offizielle Form; in ein- 
zelnen Provinzen geht man noch weiter, ſo in Jyo. Hier 
trifft ſich das Pärchen auf der Veranda des väterlichen Hauſes 
in einer ſchönen Mondnacht und kann miteinander plaudern. 
Die originellſte Form aber herrſcht ſicher auf der Inſel Hachijo— 
Oſhima. Hier erhält der junge Mann auf mehrere Wochen 
im Hauſe der Braut eine Ecke angewieſen. Er muß am Abend 
ſein Bettzeug auf dem Rücken mitbringen, ohne daß er jedoch 
eine Annäherung an das Mädchen herbeiführen ſoll oder an den 
Mahlzeiten des Hauſes teilnehmen darf. Nachdem ſich ſo die 
jungen Leute kennen gelernt, ift die Einwilligung der El- 
tern eine unerläßliche Bedingung, nachdem ſie ja ſchon vorher 
mit dem Vermittler über das Haus genau verhandelt haben. Iſt 


*) Hier mag gleich bemerkt werden, daß die Ehe in Japan ein 
reiner Privatakt war, wenigſtens für die unteren Klaſſen. Kuge und 
Daimio bedurften der Zuſtimmung der Regierung in Yedo. Das 
Alter war früher für Männer 16, für Frauen 13; heute, ſeit 1898 iſt 
es für Männer 17, für Frauen 15 Jahre. 
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dies alles zur Zufriedenheit erledigt, fo erwächſt dem Vermittler 
die neue Aufgabe, ſowohl den Eheverſpruchstag als 
den Tag für Auswechſlung der Verſpruchs- und 
Verlöbnisgeſchenke feſtzuſetzen, über die er auch gleich 
nähere Dispoſitionen zu treffen hat. Damit beginnt die Ver⸗ 
lobung, die nach Auswechſlung der Geſchenke nicht mehr 
gebrochen werden darf. Der Bräutigam überſchickt zuerſt, und 
man iſt beſtrebt, die Geſchenke auf beiden Seiten im Werte 
etwa gleich zu halten. Der Mann gibt obiji = Stoff für 
einen Gürtel (in feinen Familien noch 2 hiki Chirimen = 
ſeidenen Krepp), die Braut hakamaiji = Stoff (für Hakama⸗ 
Beinkleid) und in feinen Kreiſen noch 2 hiki Habutai (weiße 
Seide). Beſonders wichtig iſt die Packung dieſer Geſchenke; 
ſie iſt ſo kompliziert, daß ſie von eigens geſchulten Leuten ge⸗ 
ſchieht. Das weiße ſtarke Papier, das dazu verwendet wird, 
muß nämlich immer von links nach rechts gefaltet werden. 
Um dieſe Pakete wird ſodann ein goldſilbernes oder rotweißes 
Geſchenkband (mitsu-hiki) geſchlungen, das in einen Kno⸗ 
ten gebunden werden muß, weil Schleifen auf das Zurück— 
kehren anſpielen würden. Unter dieſes Band wird ſodann das 
noshi oder Glücks zeichen, ein rot und weißes Papier, ge- 
ſteckt. Die Paketchen legt man auf eigene Geſtelle aus weißem 
Holz (shiraki) und fügt ihnen Verzeichniſſe bei, in denen 
folgende Gegenſtände verzeichnet ſein müſſen, ſelbſt wenn ſie 
nicht alle vorhanden wären. Beim Bräutigam: Gürtelzeug 
und rotweißer Seidenkrepp (obiji narabini kohaku chirimen, 
zwei Geſtelle), Polypenfiſch (surume, ein Geſtel!), 
weißer Flachs (shiraga, ein Geſtell), Meergras (kombu, ein 
Geſtell), weißer gefalteter Fächer (suihiro, drei Geſtelle), ge- 
trockneter Fiſch (katzuoboshi, ein Geſtell) und wattiertes 
wollenes Tuch (kanai kitaru ikka, ein Geſtell). Bei der 
Braut außer dem getrockneten Fiſch, dem Flachs, dem Meer⸗ 
gras, dem Fächer und dem Polypenfijd noch Zeug für 
hakama und weißer Stoff (hakamaji narabini shiro habutai, 
zwei Geſtelle) und wattiertes Tuch (kuto rui, ein Geſtell). 
Den meiſten dieſer Geſchenke iſt eine Glücksbedeutung im 
Anſchluß an ihre chineſiſchen Namen untergelegt; es kann 
aber kein Zweifel ſein, daß es urſprünglich Opfergaben 
waren, um das Weib fruchtbar zu machen (vgl. 
Indien). Dieſe Verzeichniſſe werden ſiebenmal gefaltet 
und mit der Aufſchrift mokuroku (Katalog) verſehen. 
Ihnen beigelegt wird die Verwandtenſchrift (shinzoku— 
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sho), in der Namen, Adreſſen und Berufe der Eltern beider 
Teile ſowie auch der übrigen näheren Verwandten und der ent- 
fernteren, ſoweit ſie irgendwie berühmt ſind, aufgeführt werden. 
Alles wird auf eine Tragbahre gelegt und zu den beiden 
Familien geſchickt, die eine Empfangsbeſtätigung aus⸗ 
ſtellen. Früher ſchenkte man der Braut an dieſem Tage auch 
kane-oya, ein Metalloryd zum Schwarzfärben der Zähne, 


E 


Abb. 20. Braut. 
(Malerei auf Seide. Berl. Kunſtgewerbemuſeum.) 


was für die verheirateten Frauen Sitte war. In einzelnen 
Gegenden werden auch noch andere Gaben ausgetauſcht, be- 
ſonders bei der Landbevölkerung ein Faß Sake (Reiswein), 
das die verſchiedenartigſten Namen (fo nageire = Sineinge- 
worfenes, sumi daru oder shimedaru Abſchlußfaß, kuchi- 
kime Mundabſchluß) trägt. In Iwaki und Hizen wird ein 
Sack Tee, in Oſumi Mochi (Reismehlkuchen), in Hinga Sake 
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und Fiſche uſw. gegeben. Beſonders originell ijt, daß man in 
Kawachi an alle Kinder des Dorfes Puppen aus gez 
branntem Ton verteilt, was hinamorai (Puppenempfang) 
heißt und ebenfalls nur ein Fruchtbarkeitsopfer dar- 
ſtellt. Küchlerss) behauptet im Anſchluß an Chamberlain „Mai- 
den of Unahi“, daß der Brauch der Geſchenke entſprechend 
den Gedichten, die fie erwähnen, ins achte Jahrhundert zurück— 
geht. 

In alter Zeit erfolgte die Verlobung zumeiſt zur Zeit 


Abb. 21. Japaniſche Braut im Kreis ihrer Freundinnen. 
(Farbenholzſchnitt Samml. Kunike.) 


der Kirſchenblüte. Braut und Bräutigam trugen je einen 
Kirſchenblütenzweig in der Hand, tauſchten dieſe vor dem 
Hausaltar aus und legten ſie darauf nieder. Damit war. 
das Verlöbnis geſchloſſen, und für wie wichtig man dieſen Akt 
hielt, geht daraus hervor, daß man noch heute den Bräuti— 
gam hanamuko = Blumenbräutigam und die Braut 
hanayome = Blumenbraut heißt. Gegenwärtig wird der. 
Kirſchenblütenmonat bezeichnenderweiſe als „unkeuſch und 
liederlich“ vermieden, „weil er wie die Kirſchenblüte ſelten Kinder 
bringt“. Es kann kein Zweifel ſein, daß wir es hier wieder 
mit einer Baumehe zu tun haben, bei der die Braut durch. 
die Pflanzengeiſter befruchtet werden ſollte (vgl. Indien S. 
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161 ff. und China S. 23.). Damit war die Verlobung ab- 
geſchloſſen. 

Die Eheſchließung (konrei oder shugen) leitete ein 
Feſtmahl ein, das in beiden Häuſern für die Verwandten 
gegeben wurde. Dieſe haben die Verpflichtung, dabei ihrer- _ 
ſeits Hochzeitsgeſchenke zu geben, bei denen wieder Vor⸗ 
zeichenglaube eine große Rolle ſpielt.s) Den Eltern der Braut 
erwächſt nun die Pflicht, ſich genau zu erkundigen, welche 
Stücke für die Brautausſtattung geeignet ſind. Dieſe 
war oft ſo großartig, daß die Erbauung eines eigenen Schatz⸗ 
hauſes (kura) nötig wurde. In den meiſten Fällen iſt unter der 
Ausſtattung eine Kommode, ein Schreibtiſch, Zubehör für die 
Mahlzeiten, zwei Betten und beſonders reichlich Kleidung. Dieſe 
Dinge ſowie ein kleines Nadelgeld bleiben Privateigentum 


Abb. 22. Braut und Bräutigam. 
(Farbenholzſchnitt Samml. Kunike.) 


der Frau und fallen ihr bei etwaiger Scheidung zu. Dieſe 
Ausſtattung wird auf Sänften in das Haus des Bräutigams 
geſchafft. das Hochzeitsgewand der Braut (Abb. 20—22) 
iſt weiß, weil dieſes die Farbe der Trauer iſt, und ſo der 
Austritt des Mädchens aus ſeiner Gens angedeutet werden 
ſoll. Die Unterkleidung iſt dagegen hellrot; die Armel des 
Gewandes find ſehr lang (furisode = ſchwingende Ármel). 
Darüber trägt fie einen Überwurf (uwagi). Am Trauungs- 
tage muß die Braut ſehr frühzeitig aufſtehen, weil ſie 
ſehr ſorgfältig Toilette zu machen hat. Nach einem Bade 
werden Geſicht, Hände und Arme dick eingepudert 
und die Lippen rot gefärbt. Das Haar wird zum erſtenmal 
in der Form, wie ſie für Frauen üblich iſt (Marumage), fri⸗ 
ſiert, und um die Stirne ein rotes Band gewunden, die 
Augenbrauen werden abraſiert, und die Zähne wurden früher 


geſchwärzt.“) In unferer Abb. 22 hat die Braut noch die 
echten Augenbrauen außer den gemalten, während ihre Be- 
gleiterinnen als verheiratete Frauen nur gemalte Augenbrauen 
haben. Im Hauſe des Vermittlers verſammeln ſich nun 
die Freundinnen und Dienerinnen, die den Brautzug begleiten 
wollen. Nachdem die Mutter ihre Tochter über die Bedeutung 
der Ehe aufgeklärt hat, nimmt die Tochter Abſchied und wird 
in einer Sänfte aus dem Hauſe getragen, mit dem Rücken 
nach vorne, wie beim Begräbnis. Auch dies zeigt den 
Austritt aus dem Elternhaus an. Eine Reihe kleinerer, 
aber trotzdem ſehr wichtiger Gebräuche knüpft ſich an den 
Brautzug. So ſpannen in Uzen Kinder Strohſeile über 
den Weg, den der Brautzug gehen muß, und die Braut 
muß ſich den Durchzug erkaufen, eine Sitte, die wir 
bei Indien berührt haben, und die in Deutſchland und 
Frankreich ebenfalls ſehr bekannt iſt, (vgl. „Urgeſchichte 
der Ehe“. S. 63). In Fukuſhima verkleiden ſich die Freun⸗ 
dinnen der Braut als Bettler in Strohmäntel und 
bringen ihr kriechend ihre Glückwünſche dar. Sicherlich ſind 
es urſprünglich Waldgeiſter geweſen, die befruchten ſollten. 
In Echigo und Gifu werden die Schiebetüren der Sänften 
mit Steinchen beworfen, und in Oſhu bemalen ſich die 
Diener des Hauſes mit ſchwarzer Tuſche, was auch der 
Braut geſchieht, wenn ſie von den Dienern erwiſcht wird (man 
vergleiche dazu deutſche Faſchingsgebräuche, wo das Beſchmieren 
mit Ruß ebenfalls üblich iſt, es dürfte auch ein Fruchtbarkeits⸗ 
zauber ſein, und oben China S. 24). Am Hauſe des Bräu⸗ 
tigams angekommen, wird der Braut im Diſtrikte Fukui von 
jenem eine Schale mit Waſſer gereicht, die ſie leert 
und dann zerbricht. Heute glaubt man, daß dies das Auf⸗ 
geben der Jungfrauſchaft bedeuten ſolle, was ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, da man in der Frühzeit darauf nichts gab, während 
das Zerbrechen von Geſchirr bei vielen Völkern eine Toten- 
zeremonie iſt, ſich alſo hier ebenfalls auf den Austritt 
der Braut aus ihrem Geſchlechte beziehen wird. Unter- 
deſſen wird im Haufe des Bräutigams das Hochzeitszim-⸗ 
mer geſchmückt. Der Schwertplatz (tokonoma) wird mit weißer 
Seide bedeckt, und in ſeiner Mitte der Horaiberg (Glücksberg) 
errichtet, neben dem zwei Geſtelle mit Opferwein, eines mit 

*) In einzelnen Gegenden geſchieht dies nach der Hochzeit, was 


eigentlich das Urſprüngliche ſein dürfte. Das Schwärzen geſchieht 
nach einigen Autoren bereits nach Eintritt der Pubertät. 
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einem Vogel und eines mit einem Karpfen, aufgeſtellt werden. 
Darüber hängt das Bild (kakemono) eines Ehepaares, 
das hundert Jahre miteinander im Frieden lebte. Dieſes 
iſt oft auch plaſtiſch dargeſtellt mit den Glücksſymbolen (Beſen 
und Rechen) in der Hand und wird dann neben einem Kranich 
und einer Schildkröte taufend- und (denen man zehntauſend⸗ 
jähriges Leben zuſchreibt) unter einer Kiefer aufgeſtellt (vgl. 
Abb. 21 u. 22). Ferner wird das Zimmer ebenſo wie der An- 
kleideraum der Braut und das Empfangszimmer der Gäſte mit 
Blüten und Zweigen dekoriert. Die Braut wird vom Vermittler 
ſofort in den Ankleideraum geführt. Sodann bringt man zuerſt 
den Bräutigam, dann die Braut in das Eheſchließungszimmer, 
wo ſie ſich einander gegenüber auf den tokonoma ſetzen. Die 
Braut iſt verſchleiert. Die Trauung ſelbſt beſtand in 
einem einfachen Akte, dem Dreimal-drei⸗Schalenwech⸗ 
jel (sansankudo) “*). Oſtwald beſchreibt den Ritus S. 265, 
wie folgt: Zwei Dienerinnen unter fünfzehn Jahren oder 
ein Knabe und ein Mädchen unter fünfzehn Jahren find an- 
weſend, um bei dem Eingießen des Sakeweines zu helfen. 
Es gibt drei Arten des Schalenwechſels, die shin-, so- und 
gio⸗Form. Dieſe unterſcheiden fich faſt nur durch die längere 
oder kürzere Dauer der Zeremonie, je nachdem verſchiedene 
ſinnbildliche Speiſen zwiſchen dem Schalenwechſel vor Braut 
und Bräutigam aufgetragen werden. Im weſentlichen ſtimmen 
ſie überein, der Mittelpunkt bei allen dreien iſt das dreimalige 
Wechſeln und Trinken der drei Schalen. Die Schalen, welche 
zu der Zeremonie benutzt werden, müſſen rauhe, irdene ſein. 
Sie ſtehen auf dem sakazukidai, Weingeſtell, und zwar eine 
über der andern, die oberſte iſt die kleinſte von ihnen. Auf 
die zwei Weinkannen werden rot-weiße Schmetterlinge 
gebunden, während der Henkel gleichfalls mit rot⸗-weißem Papier 
umwunden wird. Bei den längeren Formen werden auf die 
Weinkannen ſilberne Schmetterlinge, außerdem eine kleine 
Kiefer mit Wurzeln und gemachte Blumen gebunden. 
Nach Beendigung der Feier werden die ſilbernen Papierſchmet— 
terlinge mit goldenen vertauſcht. Die Schmetterlinge heißen 
ocho und mecho (männlicher und weiblicher Schmetterling). 
Nachdem die Dienerin die oberſte Schale gefüllt hat, nimmt 
die Braut drei kleine Schlückchen davon, füllt ſie ſelbſt nach 


*) Heute findet auch eine Art bürgerliche Trauung ſtatt, was der 
Einfluß Europas mit ſich brachte. 
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und gibt fie dem Bräutigam, der ebenfalls drei Schluck trinkt. 
Ebenſo geht es mit den andern Schalen. Der Ritus hat ver- 
ſchiedene Variationen, bei denen es aber ſtets darauf ankommt, 
daß alle drei Schalen dreimal vom Bräutigam und der Braut 
geleert werden. Da dieſe es zumeiſt nicht kann, darf ſie den 
Reſt in eine Ausgußſchale ſchütten, die dann fortgeworfen 
wird. Deutlicher wie hier könnte man den Be⸗ 
fruchtungszauber der Braut nicht haben. Der 
Schmetterling iſt bei allen Völkern ein elbiſches Tier, und 
man darf vielleicht annehmen, daß die Braut urſprüng⸗ 
lich einen wirklichen Schmetterling (d. h. eine Seele) verzehrte 
und davon ähnlich befruchtet werden ſollte, wie ſo viele 
Perſönlichkeiten der Sgge, die es durch einen Apfel werden 
(vgl. oben bei China S. 23). Während dieſer Zeremonie 
werden Glückszeichen aufgetragen; ſo die Glücksmuſchel, 
das Meergras, dann Muſchelſuppe, Fiſch, geſalzene Pflaumen. 
Noch heute darf beim japaniſchen Hochzeitsmahl die Muſchel⸗ 
ſuppe nicht fehlen. Die Vermählung iſt damit er- 
folgt und wird noch äußerlich durch das ironaoshi, das 
Farbenwechſeln, gekennzeichnet. Die Braut legt dabei ihr 
weißes Gewand ab und zieht ein buntes Kleid an, wobei 
Hellblau und Hellgrün bevorzugt werden. Dieſes Umkleiden 
findet während des Abends dann noch mehrere Male ſtatt. 
Dazwiſchen empfängt ſie die Glückwünſche der Verwandten. 

Die Ehevollziehung findet am Abend ſtatt. Nach⸗ 
dem Braut und Bräutigam das Lager beſtiegen haben, bringt 
ihnen die Frau des einen Vermittlers noch eine Schale 
Wein, die ſie leeren müſſen. 

Die Nachfeier iſt ziemlich umfangreich. Zunächſt wird 
den Gäſten ein Mahl gegeben.“) Am dritten, fünften und 
neunten Tage macht die junge Frau ſodann ihre Beſuche 
bei ihren Eltern; beim erſten Beſuch hat ſie mit ihrer 
Mutter eine Unterredung, und man bezeichnet ihn als sato- 
biraki. Gar manchmal kehrt ſie nicht mehr zu ihrem Manne 
zurück, wenn die Motive der Ehe nicht auf Liebe beruhten. 
Bald darnach macht auch der junge Mann ſeinen Beſuch 
bei den Schwiegereltern, wobei er ihnen und deren 
Verwandten Geſchenke geben muß; gewöhnlich geben die 


*) Dieſes ſchließt jiġ beute gleich an die Hochzeitsfeier an. Ebenſo 
kommt jetzt unter europ. Einfluß die Hochzeitsreiſe, die in alter Zeit 
bereits ſtattgefunden, im Mittelalter aber abgekommen war, wieder in 
Schwung. | 
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Schwiegereltern ein Gaſtmahl. Die ganzen Zeremonien ſchlie⸗ 
ßen dann endlich mit einem großen Mahle ab, das das 
junge Ehepaar allen Hochzeitsgäſten in ſeiner Behauſung gibt. 
Will man dies nicht, ſo kann dafür an alle diejenigen, die 
Hochzeitsgeſchenke geben, vierzehn Tage nach der Trauung 
ein Eſſen geſchickt werden, das entweder aus katsuobushi 
(getrockneter Bonitfiſch) und torinoko mochi (Reisbrot) oder 
aus sekihan (Feſtgericht aus roten Bohnen und Reis) beſteht. 
Das Reisbrot wird in Geſtalt von drei Kranicheiern, 
das unterſte aus fünf sho, das mittlere aus drei sho und 
das oberſte aus zwei sho Reis, hergeſtellt. Dieſe Eier kommen 
in ein Lackkäſtchen, das mit einem weißen Seidentuch (fukusa), 
auf das ein Kranich mit ſeinen. Jungen und eine 
Kiefer geſtickt iſt, zugedeckt wird. Auch hier haben wir 
weiter nichts als ein Opfer, die Befruchtung der Frau 
bezweckend. Der Beſuch der Schwiegermutter mit ihrer 
Schwiegertochter bei allen Verwandten und Freunden und die 
Belohnung der Vermittler beſchließen das Ganze. 

Uber die Mitgift haben wir bereits oben geſprochen. 
Verboten iſt nach der gewöhnlichen Anſicht die Ehe mit 
oji (dem Bruder der Eltern), oi (dem Geſchwiſterſohn), oba 
(der Schweſter der Eltern), mei (der Geſchwiſtertochter), Kyodai 
(dem Bruder) und shimai (der Schweſter). In alter Zeit 
gab es dieſe Beſchränkungen nicht, ſie ſind eine Folge der 
chineſiſchen Exogamie. Dementſprechend gilt nach dem Straf- 
geſetzbuch von 1871 der Verkehr mit der Nebenfrau des Vaters 
oder Großvaters, der Vatersſchweſter oder Schweſter der Frau 
oder Nebenfrau des Sohnes und Enkels der Mutterſchweſter, 
der Brudersfrau und Neffenfrau, der Nichte, Stieftochter und 
Halbſchweſter als Blutſchande. Ehebruch ift dem Manne 
eigentlich geſtattet, während er folgerichtig bei der Frau als 
Verunreinigung des Stammes — nach dem Geſetze von 1871 
mit einem Jahr Zuchthaus und nach dem jetzigen Strafgejeh- . 
buch auch an ihrem Mitſchuldigen mit Gefängnis von ſechs 
Monaten bis zwei Jahren beſtraft wird. Nach früherem wie 
heutigem Rechte darf der Ehemann ſogar den Ehebruch in 
flagranti durch Tötung der Frau und ihres Mit- 
ſchuldigen beftrafen.2) Scheidung kann vom Manne ver- 
langt werden, wenn die Frau trotz erreichtem fünfzigſtem 
Lebensjahr kinderlos blieb, wenn ſie ungehorſam gegen die 
Schwiegereltern ꝛc. war. Hat ſie jedoch keinen Zufluchtsort, 
ſo muß die Scheidung unterbleiben. Sie ſelbſt kann O 
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der Ehe fordern, wenn der Mann fie verlafjen hat, und zwar 
nach drei Jahren bei kinderloſer Ehe, nach fünf Jahren bei 
Ehe mit Kindern. Hat die Frau die Eltern des Mannes be⸗ 
leidigt oder den Verſuch gemacht, ihn zu verletzen, oder haben 
die Verwandten Gewalttätigkeiten begangen, ſo muß die Ehe 
geſchieden werden. Eine Wiederverheiratung der Witwe 
ſah man nicht gern. 


II. Die Kulturvölker Alt-Amerikas. 
a) Das Gebiet Mexikos. 


Es kann uns nicht wundern, daß die Spanier von größtem 
Erſtaunen ergriffen waren, als ſie im 16. Jahrhundert zuerſt 
ihren Fuß in die Länder der mexikaniſchen Könige ſetzten. Hier 
war eine Kultur von ſehr beträchtlicher Höhe entwickelt, und 
es iſt eigentlich nur zu bedauern, daß ihr nicht noch einige 
Jahrhunderte ungeſtörter Entwicklung gegönnt waren; ſie hätte 
ſicherlich zu ebenſo intereſſanten wie bedeutenden Reſultaten 
geführt und wäre vielleicht von dauernder Bedeutung geworden. 
Heute ift fie ſoviel wie weggewiſcht, und in den tiefen Urwäl⸗ 
dern der ſüdlichen Gebiete ſchlummern unbekannte Ruinen einſt 
blühender Städte, über die ein Netz von Schlingpflanzen einen 
Traum der Vergeſſenheit webt. Es konnte nicht anders kommen, 
hier wie in Peru; denn was waren jene Spanier der Konquiſta 
weiter als ein fanatiſierter Haufe von Raubgeſindel, der, ge— 
führt von dummen und oft ſogar rohen Prieſtern, alles für 
erlaubt hielt und unter dem Deckmantel, jenen Völkern eine 
beſſere Religion und „Kultur“ bringen zu wollen, mordete, 
ſengte und brannte. Kein gegebenes Wort, kein menſchliches 
Empfinden war jener Rotte heilig, und wenn z. B. der letzte 
Inka von Peru, Atahuallpa, auch äußerſt grauſam war, ſo 
ſtand er doch himmelhoch über Pizarro, dem ſpaniſchen Er- 
oberer ſeines Landes, und dem Biſchof Vicente de Valverde, die 
ſich an ihm und Tauſenden von Peruanern des gemeinſten 
Mordes ſchuldig machten. Nur durch jene — man darf wohl 
ſagen in der Geſchichte beiſpielloſe — Roheit war es den 
chriſtlichen Eroberern möglich, die uralten, rieſigen Kultur- 
reiche buchſtäblich vom Erdboden wegzufegen, und hätte man 
in Spanien, dem „Reiche, in dem die Sonne nicht unterging“, 
damals auch mr einiges Intereſſe für wahre Wiſſenſchaft und 
Kunſt gehabt, es wäre auch von den gewaltigen Bauten kein 
Stein auf dem andern geblieben; denn was halbwegs verkäuflich 
war, das wurde unbarmherzig geraubt und verkauft. Nur einige 
wenige Spanier machten inſofern eine Ausnahme, als ſie uns 
Berichte hinterlaſſen haben über jene Völker, die ſie vernichteten, 
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über ihre Sitten und Gewohnheiten, großenteils, weil fie darin 
die Werke — des Teufels!! ſchildern wollten. 

Wie viele Bevölkerungsſchichten im alten Mexiko bereits 
aufeinander lagen, als die Spanier kamen, wiſſen wir nicht. 
Sicherlich ſtellten die Olmeken (ſüdlich von Vera Cruz) den 
Reſt einer alten Urbevölkerung dar, vielleicht auch die Otomi, 
die in barbariſchem Zuſtande in den Bergen bei Mexiko ſaßen. 
Im Norden des Landes ſchweifte das Jägervolk der Tſchi⸗ 
tſchimeken neben den ſeßhaften Taraska, den Bewohnern 
von Michoakan, umher, weiter ſüdlich bei Vera Cruz die Toto⸗ 
naken und ganz im Süden die Mixteken und Tzapo⸗ 
teken. Über all dieſe Stämme und Voölkerreſte legten ſich 
zwei bedeutende Kulturvölker, die Maya von ihrer Zentrale 
in Yufatan aus, deren nördlichſter verſprengter (oder zurück- 
gebliebener?) Teil die Huaxteken waren, und die bis nach 
Guatemala und Honduras herabreichen, ſowie eine Reihe eng 
verwandter Stämme, die man als Naua oder Nauatlaka 
(eigentliche Mexikaner) bezeichnet. Man denkt an ſie, wenn 
man das dafür nicht ganz geeignete Wort „Azteken“ ver⸗ 
wendet, denn dieſe ſind nur jener Stamm, der ſpeziell das 
Stadtgebiet von Mexiko bewohnte, dann allerdings die Hege— 
monie über die übrigen Stämme hatte. 

Wir können bei den ſämtlichen Völkern, die das mexikaniſche 
Gebiet bewohnen, noch Reſte der mutterrechtlichen Gentil- 
verfaſſung nachweiſen, die einer bei den Indianern vor⸗ 
handenen ungefähr entſpricht. Wir wiſſen, daß jeder Stamm 
in 20 Gentes oder Familien zerfiel ;!) dabei erbte in Tlascala 
nicht der Sohn, ſondern der Bruder. Mixteken, Tzapoteken und 
Tarasker zogen nach Gentes in den Krieg.?) Die allgemeine 
Stellung der Frau war jedoch keine ſonderlich hohe; ſie mußte 
viel arbeiten, ging als Mädchen mit niedergeſchlagenen Augen 
auf der Straße, und kein Mann durfte ihre Gemächer betreten.?) 
Auch die Wahl für die Ehe war keine freie; der junge Mann 
bedurfte der Genehmigung ſeiner Eltern und des telpuchtlatoca, 
d. h. ſeines Erziehers, daß er überhaupt heiraten könne, dann 
wählte außerdem die Sippe das Mädchen aus.“) Es war alſo 
demnach Liebe für die Heirat nicht maßgebend, weshalb es 
uns nicht wundern darf, wenn der freie Verkehr beider Ge— 
ſchlechter ſtark zur Proſtitution hinüberneigt und manchmal 
— ſo bei den Tlalhuica — Formen annahm, die nicht günſtig 
für die Entwicklung der jungen Leute ſein konnten. So machte 
man am Feſte Tepeilhuitl (dem Felt des Berggottes) 9—10- 
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jährige Knaben und Mädchen trunken und veranlaßte fie zu 
geſchlechtlichen Handlungen.“) Überhaupt tritt uns das Liebes⸗ 
leben rein phyſiſch entgegen. So war der Monat November 
gleichſam den „Verliebten“ zugewieſen, denn in ihm fand zu 
Ehren der Liebesgöttinnen Kochiquetzal und Xochitecatl das 
Quechollifeſt ſtatt, an dem Jungfrauen ſich den Göttern opferten. 
Beſonders gingen dabei öffentliche Proſtituierte in den Tod.“) 
Daß wir es hier mit einem jener ungeſunden Auswüchſe zu tun 
haben, wie ſie jede Prieſterſchaft zeitigt, iſt klar, denn 
wenn man auch annimmt, daß die geopferten Mädchen als 
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Abb. 23. Die Liebesgöttin Kochiquetzal als ie der Ehe und der 
Freudenmädchen (auianimé). 


(Zeichn. v. W. v. d. Steinen nach Seler Cod. Borgia.) 


Repräſentantinnen ihrer Götter ſtarben und ſo im Jenſeits 
Lohn zu erwarten haben, ſo iſt die Schöpfung dieſes Glaubens 
eben ein Werk jener Prieſterherrſchaft, um ihre Macht zu ſtützen, 
und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das ſexuell⸗pſychiſche Gebiet da⸗ 
bei ſtets eine große Rolle ſpielt. Anderſeits diente das Feſt dem 
Ausleben ſexueller Empfindungen. Wir werden nicht fehlgehen, 
wenn wir annehmen, daß die öffentlichen Mädchen (auia- 
nimé oder maqui) in Abb. 23 ähnlich ausſahen wie die eine der 
beiden Göttinnen, und daß das ganze Bild überhaupt nur einer 
wirklichen Szene des Feſtes nachgebildet iſt. Ein junger Mann 
faßt die eine Göttin an der Bruſt, während die andere ihn deshalb 
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am Haarſchopf wegzieht. Darunter befindet ſich eine Ei⸗ 
dechſe (cuetzpalin), das Symbol der Fruchtbarkeit. Die 
öffentlichen Mädchen wurden verachtet; die Jugend, insbeſondere 
die ſtreitbare, lebte dagegen mit dieſen Mädchen zuſammen, die 
jie fogar in die Schlacht begleiteten.) Im telpochcalli, dem 
militäriſchen Erziehungshauſe, wohnte jeder junge Mann mit 
2—3 Mädchen zuſammen, bei denen er ſchlief.s). Es ift kein 
Zweifel, daß wir darin eine Gepflogenheit der alten Männer⸗ 
geſellſchaft vor uns haben, die mit den unverheirateten Mädchen 
frei verkehrte; ſpäter, als man anfing, ſexuelle Dinge geſetzlich 
zu behandeln, trat Proſtitution an ihre Stelle. Am Tlacaxipeu— 
aliztlifeſt tanzten die Mädchen öffentlich mit Soldaten und 
Fürſten.“) Mjo im weſentlichen dieſelben Verhältniſſe wie bei 
uns im 15. und 16. Jahrhundert. 0) 

Von Polyandrie finden wir keine deutlichen Spuren 
mehr, dürfen fie ja auch nach der Entwicklung, die die meri- 
kaniſche Kultur nahm, nicht erwarten. Das einzige, was Be- 
deutung hätte, iſt die Notiz, daß das Levirat bekannt war, 
denn es war der Bruder — nicht der Sohn — Erbe und 
übernahm als folder auch die Frau. 11) Ebenſo gering find 
die Reſte des Frauenraubes. Wir wiſſen nur, daß der 
Gott Tezcatlipoca dem Regengotte Tlaloc ſeine Gemahlin 
Kochiquetzal ſtahl und fie zur Liebesgöttin machte. !?) Der junge 
Mexikaner ging gewöhnlich mit 20—22 Jahren die Ehe ein, 
deren Hauptzweck die Zeugung eines Nachkommens 
war. Die Werbung bei den Eltern des Mädchens beſorgten 
einige Matronen der Familie des jungen Mannes, ſobald dieſe 
ſich über die Wahl im reinen war. Es gehörte zum guten Ton, 
die erſte Werbung abſchlägig zu beſcheiden und nach einigen 
Tagen, wo ſich der Antrag wiederholte, zuzuſtimmen. Das 
Jawort wurde von Matronen aus der Familie des Mädchens 
überbracht. Ein Zeichendeuter beſtimmte nun den Tag für die 
domum deductio, d. h. die Zuführung der Braut zum Hauſe 
des zukünftigen Gatten.) Über die äußerſt intereſſanten Bere- 
monien der Eheſchließung unterrichten uns die beſten Quellen, 
nämlich die alten Manuſkripte, deren einige erhalten ſind. 
Unſere Abb. 24 zeigt eine Eheſchließung aus dem Codex 
Mendoza.) Hier wie in allen mexikaniſchen Malereien wird 
der Weg, den die Hauptperſonen gehen, durch Fußſpuren 
angedeutet. Wir ſehen, daß die Braut von einer Verwandten 
in einem Tuche auf dem Rücken getragen wurde, und 
fackeltragende Mädchen den Zug begleiteten. Im Hauſe 


angekommen, nahm das Brautpaar auf einer Matte Platz, 
während außen herum die beiderſeitigen Eltern ſaßen, die, wie 
die kleinen, vor dem Munde befindlichen Wölkchen andeuten, 
im Geſpräche begriffen find. Die Kleider enden des Paares 
werden miteinander verknüpft. (Die ſchöne Maya⸗Ton⸗ 
gruppe, Abbildung 41, ſtellt wahrſcheinlich den Beginn der⸗ 
ſelben Zeremonie dar.) Hinter dem Brautpaare gewahren 
wir den Herd, auf dem Kräuter verbrennen, mit denen beide 
geräuchert werden. Darunter eine Schüſſel, die wohl Mais 
enthält. Im 
Vordergrunde | A 
Scheint eine > Een 
Mahlzeit be- 
reitzuftehen.*) 
Der übrige 
Teil des Tages 
wurde denn 
auch von Feſt⸗ 
lichkeiten bean⸗ 
ſprucht, wäh⸗ 
rend das 
Brautpaar 
viertägiges 
Faſtenbegann 
und ſich des 
Verkehrs ent⸗ 
hielt — alſo 
vollſtändig das 
Prinzip der! A 
Keuſchheits— Abb. 24. Eheſchließung nach Codex Mendoza. 
nächte, die wir 
auch bei den Indianern des Nordweſtens und in Karolina finden.““) 
Unterdeſſen richteten zwei alte Tempelwächter das Brautbett 
aus zwei bemalten Matten, unter die ein Stückchen Tigerfell ge- 
breitet wurde, her. Darauf lagen einige Federn, ein Chalchi- 
huitl (grüner Edelſtein), dann an den Ecken grüne Stengel 
und Stacheln der Maguey zum Blutablaſſen. Am andern 
*) All diefe Gebräuche und auch gar manche der folgenden 
finden wir auch bei den ſog. „Indogerm. Stämmen“, ein Zeichen, daß 
es völlig verkehrt iſt, von altariſchem Hochzeitsrituell zu ſprechen. 
**) „ber ihren Zweck: Reitzenſtein, Kauſalzuſammenhang zwiſchen 
Geſchlechtsverkehr und Empfängnis in der Ztſchr. f. Ethnol., 41. Jahrg. 
1909, Heft V, S. 676 ff. 
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Morgen wurden das Bett und die andern Gaben im Tempel den 
Göttern geopfert. Dann nahm das Ehepaar ein Bad, wobei 
es ein Prieſter mit Waſſer beſprengte. Darauf zog 
man neue Kleider an, während die Frau außerdem ihren Kopf 
mit weißen, die Hände 
und Füße mit roten 
Federn ſchumückte, 
während der Gatte ein 
Rauchopfer für die 
Hausgötter darbrachte. 
Die Feierlichkeit wurde 
durch Verteilen von 
Kleidern an die Gäſte 
und Tänze mit Trink⸗ 
gelagen geſchloſſen.“) 


W 
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e E Das Ganze iſt eine 


ſehr deutliche e f r ud- 
tungszeremonie; 
wir wollen vorher noch 
ein anderes Bild be⸗ 
ſprechen, bevor wir nä⸗ 
her auf die für die 
Geſchichte der Ehe äu⸗ 
ßerſt wichtigen Einzel⸗ 
heiten eingehen. Dieſes 
zweite Bild (Abb. 25) 
entſtammt dem noch 
ſehr wenig bearbeiteten 
Codex Nuttall und ſtellt 
ohne Zweifel eine Göt⸗ 
terhochzeit vor, in der 
uns von einem Stamm 
der atlantiſchen Küſte 
(vielleicht aus dem to⸗ 
tonakiſchen oder huax⸗ 
tekiſchen Gebiete) ältere 

Hochzeitsgebräuche 

| vorgeführt werden. Die 
ganze Szene zeigt einen grünen Hügel, auf dem im 
rechten oberen und im linken unteren Eck zwei Tempel der 
Quetzalfederſchlange und des Feuerſteinmeſſers ſtehen. Von 
dem erſten Tempel führt der Weg mit den Fußſpuren bis in 
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die Mitte des Bildes, in dem fih oben ein Tempelhaus von 
viereckiger Faſſade, unten ein Zelt (ein Schwitzbad?) befindet. 
Bei dieſem ſteht die erſte Figur des Brautzuges, der ſich 
von dem Tempel rechts oben her bewegt. Er wird durch eine 
Figur mit einer Fackel eröffnet, der ein Bläſer mit Muſchel⸗ 
horn, ein Weihrauchſpender, ein Blumenträger folgen. Sodann 
biegt der Weg nach hinten (in der Zeichnung nach oben) ab, 
und wir gewahren einen Mann mit Stab, der die Braut 
auf dem Rücken trägt und ſich durch eine große, mehr- 
farbige, weit herabhängende Stirnbinde auszeichnet: Ihm, 
d. h. wohl der Braut, entgegen kommt eine andere Figur, 
die ein Prachtgewand mit zwei großen Quaſten trägt. 
Die kleineren Zeichen ſind Hieroglyphen, die Tageszeichen vor⸗ 
ſtellen. Vor dem Tempel mit quadratiſcher Front ſitzt eine 
Perſönlichkeit, die eine Wachtel, das hauptſächliche Opfer⸗ 
tier bei allen Gelegenheiten, hält, während auf der anderen 
Seite eine Figur mit einem Banner ſteht. In dem quadrati⸗ 
ſchen Hauſe oben ſehen wir nun den Vollzug der Ehe 
dargeſtellt. Das Paar iſt von einer gemeinſamen Decke zuge— 
deckt, und das Weib hat bereits die zwei hornartig auf- 
ragenden Haarflechten der Frauen, während unten 
dasſelbe Paar nackt auf Binſen kniet — vielleicht im 
Schwitzbade —, und zwei andete Geſtalten darauf Waſſer aus 
Gefäßen herabgießen. Ob die drei oben dargeſtellten, von 
betupftem Papier umwickelten Stabbündel zu einem Pflanzen- 
zauber gehören, iſt nicht ſicher. Die übrigen Figuren oben 
ſtellen wohl den Zug zum Tempel dar. | 
Wir haben vorhin bereits gejagt, daß die Zeremonien 
hauptſächlich Fruchtbarkeitszeremonien ſind, die in 
ihrer maßgebenden Grundidee im Glauben einer ganz frühen 
Urzeit wurzeln. Wir finden bei den Auſtraliern (ſiehe Reitzen⸗ 
ſtein, Kauſalzuſammenhang, a. a. O.), daß den Menſchen 
urſprünglich der Zuſammenhang von Kohabitation 
und Konzeption unbekannt war, daß man mithin die 
Befruchtung des Weibes rein äußerlich dachte. Durch allerlei 
Riten ſuchte man dies zu fördern und ſchrieb die Urſache der 
Entſtehung des Kindes den verſchiedenſten Vorgängen zu. 
Zunächſt finden wir bei den Mexikanern, genau wie bei 
den Germanen, ein Kinderreich, ein Paradies, aus dem 
ſie herabkommen. Es iſt der 13. Himmel, wo Ayopechcatl, die 
Erdgöttin, als Gemahlin des Omatecutli, des Herrn der Zeu— 
gung, wohnt. So ſteht im Lied der Blumengöttin: „Aus dem 
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Lande des Regens und Nebels komme ich, Lochiquegal, aus 
Tamoanchan.“ ) Dieſes Märchenland galt als Urheimat der 
Menſchen und wird durch einen gebrochenen Baum, aus deſſen 
Wunde Blut fließt, veranſchaulicht (Abb. 26). Sein Name kommt 
von temo „herabkommen“; alfo = Haus des Herabkommens, des 
Geborenwerdens, denn die 
Herabkommenden ſind eben 
die Kinder. Und weil dieſe 
Seelen bei den meiſten Völ⸗ 
kern aus Bäumen hervor⸗ 
gehend gedacht werden,“) 
ſo repräſentiert auch der 
gebrochene, „ausfließende“ 
Baum das ganze Para⸗ 
dies, das auch den Namen 
Tlacapillachiraloya S Ort, 
wo die Kinder der Men⸗ 
ſchen gemacht werden, 
oder Xochitlacaca = Ort, 
wo die Blumen ſtehen, 


Abb. 26. Tamoanchan, daneben links Tlacao⸗ führt. Hier leben denn 


celotl, der Herr der Zeugung, rechts Tonaca⸗ ae ; : = 
ctuatl, die KO, des Lebens. (Cod. Vatic. B.) auch wie bei den Ger 
e manen — die Seelen der 


Verſtorbenen, insbeſondere der Krieger, die hier als Schmuckvögel, 
Kolibris, Schmetterlinge, beſonders aber als Quecholvögel (roter 
Löffelreiher, Platalea ajaja L.) hauſen. So heißt es in einem 
Geſange des Maisgottes: 

„Geboren iſt der Maisgott 

In dem Hauſe des Herabkommens, l 

Aus dem Orte, wo die Blumen ſtehen. 

Geboren iſt der Maisgott 

Aus dem Orte des Regens und Nebels,“ 

Wo die Kinder der Menſchen gemacht werden, 

Aus dem Orte, wo man die Edelſteine fiſcht.““) 

Wir erfahren aber auch, wie man ſich vorſtellte, daß die 
Zeugung durch die Götter verlief. Sahagun!?) berichtet nämlich: 
„Von Omatecutli, ſagt man, hänge das Sein aller Dinge ab, 
und daß auf ſeinen Befehl von dort der Einfluß und die 
Wärme käme, vermöge deren die Kinder in dem Leibe 
ihrer Mutter ſich erzeugten.“ Dies iſt jedoch bereits eine An— 
ſchauung, die auf einer fortgeſchrittenen Stufe jenes Ringens 

*) Für das heiße Mexiko iſt natürlich das Paradies ein Regen⸗ 
und Nebelland, von dem der die Felder befruchtende Regen ausgeht. 
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der Menſchen, in das Geheimnis der Zeugung einzudringen, 
entſtand. In noch früherer Zeit dachte man realiſtiſcher. So 
wurde die Mutter des Gottes Uitzilopochtli 
als Jungfrau durch einen Federbal! 
(iuitelolotli), der vom Himmel herabkam, 
ſchwanger, nachdem ſie ihn in ihren Bauch 
geſteckt hatte (ixillan contlali). Ganz ähn⸗ 
lich wurde der Gott Quetzalcouatl geboren, 
weil ſeine Mutter, die Jungfrau Chimae⸗ 
man, einen grünen Edelſtein (chalchiuitl) 
verſchluckt hatte.“) Beide Gegenſtände ſind 
alſo geheimnisvolle befruchtende Körper, 


5 SE GE weshalb wir jehen, daß fie oben unter Dic 


das erfte Menſchenpaar. Matte des Brautpaares gelegt wurden. 


God. Bologna) Naoch charakteriſtiſcher aber ſtellt ein Bild des 


Codex Borgia dieſe Herkunft der Kinder aus dem Blumenlande 
dar (Abb. 27). Hier 
ſitzt das erſte Men⸗ 
ſchenpaar, über dem 
die Liebesgöttin 
ſchwebt, aus deren 
Vulva eine Blume 
— das Kind — her- 
abwächſt. Um keinen 
Zweifel mehr übrig⸗ 
zulaſſen, bilden wir 
auch die Göttin Tla⸗ 
colteotl ab, die Re- 
präſentantin der ge- 
ſchlechtlichen Liebe 
(Abb. 28.) Das Kind 
„kommt vom Himmel 
herab“, geht in die 
Göttin ein und tritt 
bei der Vulva wieder 
aus. Damit haben 
wir deutlicher als bei 
irgendeinem anderen 
Volke die Herkunft 
des Kindes zeigen Abb. 28. Tlagolteotl in Empfängnis und Geburt. 
können. (Cod. Borbonicus. 


Da der Menſch nicht immer wartet, bis ihm die Götter 
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geben, fondern fie vielmehr dazu zu beſtimmen jucht, entſtand 
Zauber und Religion. Auch auf dieſem Gebiete bildeten ſich 
eine Reihe alter Zauberriten aus. Bei verſchiedenen Völkern 
iſt es üblich, die Jungfrau mit einem Steinmeſſer zu. 
deflorieren.?!) Da finden wir nun bei den Merifanern 
folgende Erzählung: Ciuateotl, die Erdgöttin, erſchien häufig 
mit einer Kindertrage und einem Kinde darin auf dem Rücken. 
Sie ſtellte ſie auf dem Markte unter den Weibern nieder und 
verſchwand dann. Sahen dieſe nach dem Kinde, ſo fanden 
jie ſtatt feiner ein Steinmeſſer in der Trage.??) Kind und 
Steinmeſſer können ſich alſo ineinan⸗ 
der verwandeln. Da wird uns denn 
unſere Abbildung 29 ohne weiteres 
klar werden. Wir ſehen das erſte 
Menſchenpaar unter einer Decke. Zwi⸗ 
ſchen ihnen iſt der Feuerſtein (tecpatl), 
und über ihren Häuptern die Feuer⸗ 
reibehölzer. Dieſes Feuerſteinmeſſer 
iſt aber dem Maisgott heilig, der 
Cinteotl Itztlacoliuhqui = das ge- 
krümmte Obſidianmeſſer hieß und wie 
jeder Pflanzengott zugleich ein Frucht- 
barkeitsgott war. Was hier in den 
Darſtellungen des erſten Menſchen⸗ 
paares ſich erhalten hat, kann natür⸗ 
lich nur eine Sitte der Urzeit ſein; man 
legte ein Feuerſteinmeſſer zwiſchen das 

. CVS Brautpaar, um Befruchtung zu zaubern. 
A An Stelle des tecpatl erſcheint aber 
häufiger ein anderes Inſtrument, der 

Raſſelſtab (chicauaztli). Seinem äußeren Ausſehen nach 
war dies ein gewöhnlicher Stab, auf dem ſich eine Kapſel, mit 
Steinchen oder Ahnlichem gefüllt, befand, die von einer Holz- 
ſpitze überragt wurde. Er tft das Attribut verſchiedener Frucht- 
barkeitsgötter und als ſolches zugleich Zauberinſtrument, das 
zum Befruchten der Felder verwendet wurde. Die Raſſel 
ſoll dabei die die Befruchtung hindernden Dämonen verſcheuchen. 
Nun finden wir im Codex Borgia und im Codex Vaticanus B. 
zwei Bilder (vgl. Abb. 30 und 31), in denen er zwiſchen dem 
eriten Menjchenpaare. in Kopulationsdarſtellung angebracht iſt, 
doch offenbar nur zu dem Zwecke, das Weib zu befruchten. 
Es iſt hier alſo derſelbe Vorgang wie die bei Indien behandelte 
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Baumehe oder das Schwert bei Juden, Germanen und 
Glamen.23) Es iſt intereſſant, daß dieſes erſte Menſchenpaar 
ſtets unter dem Gotte Tonacatecutli, dem Herrn der Lebens⸗ 
mittel und der Menſchenzeugung, angebracht iſt. Wie wir oben 
bemerkten, mußte das Brautpaar vier Tage faſten, und 
vielleicht dürfen wir annehmen, daß während dieſer Tage in 
alter Zeit der Raſſelſtab zwiſchen ihren Lagern ſtand, wogegen 
ſpäter nur Federn, der grüne Edelſtein, ein Stückchen Tigerfell 


Abb. 30. Das erſte Menſchenpaar in Kopulation. Dazwiſchen Raſſelſtab. 
N (Cod. Borgia.) 


und grüne Stengel darunter lagen. Solange der Raſſelſtab 
verwendet wurde, war das Faſten, wie bei allen ſolchen 
religiöſen Handlungen, ſelbſtverſtändlich urſprünglich, um da- 
durch die Götter zur Hilfe zu zwingen. Stets war aber 
während dem Faſten der Verkehr mit der Frau unterſagt, 
da man dadurch, wie die Mexikaner ſagten, das Faſten be- 
flecken würde.) Man ſieht alfo auch hier, das Falten und 
die Enthaltſamkeit ſind Folgen der Befruchtungszeremonie 
durch den trennenden Gegenſtand (Raſſelſtab, Schwert, Baum 
uſw.), nicht diefer ein Symbol der Enthaltſamkeit aus mora- 
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liſchen Motiven. liber die Bedeutung der Federn And des 
grünen Edelſteins haben wir oben bereits geſprochen. Aber 
auch das Tigerfell dient 
einerſeits einem Befruch- 
tungszauber, andererſeits 
| vielleicht auch der Beſiege⸗ 
El y Y ‘2. lung des Ehebundes un- 
dë all ied wiet 19 ter Zeugfchaft der Götter. 
ll über dieſen letzten Punkt 

Je H DC D können wir uns bei den 
SE Ch d E Si Mexikanern nicht unter- 
. —— richten, wir haben ihn 
98888 aber deutlich bei den alten 

Römern ableiten können.) 
So ift der Fruchtbarkeits⸗ 
zauber ziemlich deutlich 
auch in Mexiko zu erken⸗ 
nen; das Fellſtück iſt ſicher⸗ 
lich der Reſt eines alten 


Art, 31. R Das En ëng in Tieropfers, wie es bei 
opulation. Dazwiſchen Raſſelſta . Ri ja 
(Gob. Balicanus B.) Indern und Römern ja 


| auch deutlich war. Bei 
Götterhochzeiten trat an Stelle des Tieropfers das 
Menſchenopfer, wovon unſere Abb. 32 Zeugnis ablegt. Sie 
ſtellt die Vermählung von Macuilxochitls und Teteoinnan (der 
Erdgöttin) vor. Beide ſitzen auf der Matte und ſind durch das 
Kopulationsband gebunden. Unter ihnen liegen zwei ent⸗ 
hauptete Menſchen, aus 
deren Hälſen das Blut zu 
den Göttern heraufſtrömt. 
Auch ſonſt wird die Erde 
durch die Tötung eines 
Gefangenen, Dh. durch def- 
ſen herabſtrömendes Blut 
befruchtet (yca tlaltech 
acico yn inmalhuan, d. h. 
„die Erde wird begattet“). : 
ae EE nis, gu up actos 
beiden grünen Stengel auf der Matte liegen, von 
denen oben ebenfalls die Rede war. Auch ſie ſind nur ein 
Fruchtbarkeitszauber, wie wir bei den Slawen am deutlichſten 
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zeigten.?s) Selbſt der Hauch fpielte bei der Befruchtung eine 
große Rolle. Von den Mexikanern ſind uns zwei Bilder 
überkommen, die uns zeigen, daß auch ſie in dieſer Weiſe 
dachten, ein Beweis, wie lange der Menſch taſtete, bis er das 
Rätſel der Befruchtung löfte. 
Ich ſtehe nicht an zu behaupten, 
daß unſer Küſſen auf einen 
alten derartigen Befruchtungs⸗ 
zauber zurückgeht, da man 
glaubte, auf dieſe Weile die 
Seele einhauchen zu können. 
Abb. 33 und 34 zeigen uns 
die mexikaniſchen Darſtellungen. 
In der erſten haben wir Die ` 
gewöhnliche Kopulationsform, 
aber an Stelle des tecpatl oder 

des chicauaztli iſt am Munde ai une (Gob. Gat By 
der einen Figur ein kleines 

rotes Hauchwölkchen getreten, durch das offenbar eine beſondere 
Art von Hauch angedeutet werden ſoll, da ſonſt Hauch blau 
gezeichnet wird. Die andere Figur iſt im Bilde allerdings 
verwiſcht. Deutlich erhalten iſt dagegen Abb. 34, in der die 
beiden Figuren ſich an der Hand halten, und der Hauch von 
Mund zu Mund ſtrömt. ?“) Noch haben wir der Sitte des 
Begießens mit Waſſer 
zu gedenken, die wir ja auch 
bei vielen andern Völkern 
im gleichen Sinne finden. 
Auch ſie iſt nur ein Be⸗ 
fruchtungszauber, was deut⸗ 
lich daraus hervorgeht, daß 
ſie bei ſogenannten Phallus⸗ 
tänzen vorkam. Allerdings 
haben wir kein mexikani⸗ 
ſches Bild eines ſolchen 
Tanzes mit Waſſerbegießen 
erhalten, wohl aber eine wi Hauchzauber. (God. Borgia) 
Schale, die in der alten 

Moqi⸗Anſiedlung Awatobi in Arizona gefunden wurde. 
Sie zeigt uns einen Ring von Phallustänzern, auf die 
zwei andere männliche Perſonen Waſſer herabgießen, zwi— 
jhen denen ein Moqimädchen ſteht. Dieſe Phallustänze 
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wurden in ähnlicher Weiſe bei den Moqi wirklich ausgeführt, 
worüber uns Fewkes berichtet.?s) Hier wird zugleich erwähnt, 
daß eine alte Frau auch etwas Mehl auf die Prozeſſiön 
herabwarf, alfo genau entſprechend dem Werfen von Ge- 
treidekörnern bei vielen anderen Völkern. Daß dieſes 
Begießen nur den Zweck eines Fruchtbarkeitszaubers erfüllen 
kann, leuchtet von ſelbſt ein, da die Prozeſſion ja eben dieſen 
Zweck verfolgt. 

Ehebruch hatte die Todesſtrafe für beide Teile nach 
ſich, was uns ja in dem theokratiſchen Staatsweſen nicht 
wundern kann??) — wenigſtens in der Theorie; in der Praxis 
gingen die Ehebrecher zu den Prieſtern der Erdgöttin Tlacol- 
teotl, beichteten und erhielten als Buße die Verpflichtung, in 
der Nacht nackt zu den Heiligtümern der Ciuateteo auf Kreuz⸗ 
wegen zu gehen und dort 
Papierkleider und Opfer⸗ 
gaben niederzulegen. Ferner 
mußten ſich Büßer während 
der Nacht mit einem ſpitzen 
Knochen aus dem Ohr Blut 
entziehen, wie es in Abb. 35 
vorgeführt wird, wo ein 
Büßer mit dem Kopalbeu⸗ 
tel in der einen und Unrat 
(cuitlatl) in der andern Hand 
Abb. 35. Der Büßer. (Cod. Borbonicus) dargeſtellt ift. Der Unrat 

iſt, das Zeichen der Sünde. 
Das runde Auge ſoll die Mitternacht bedeuten. War zur 
Schließung der Ehe die Zuſtimmung der Familie erforderlich 
geweſen, fo auch zur Scheidung. Es war ihre Pflicht, vor- 
her Verſöhnung zu ſtiften, zu ſuchen; ſcheiterten dieſe Be- 
mühungen, ſo ward die Erlaubnis zur Trennung erteilt, und 
beide Teile konnten neuerdings heiraten. Nach Acoſta fiel die 
eingebrachte Mitgift an die Frau zurück, die auch die Töchter 
behielt, während die Söhne beim Vater blieben. Herrera 
meldet uns jedoch diesbezüglich das Gegenteil.’ Trennten ſich 
die Ehegatten ohne Genehmigung der Familie, ſo wurden ihnen 
zum Zeichen der öffentlichen Achtung die Haare abgebrannt. 

Wie wir bereits erwähnten, nahmen die Mixteken und 
Tzapoteken eine Sonderſtellung ein. Dies gilt auch für die 
Ehezeremonie. Die Verlobung war hier nämlich ſehr ume 
ſtändlich, da beide Teile völlig auf die Prieſter angewieſen 
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waren. Es wurden nämlich alle Kinder nach ihren Geburt3- 
tagen benannt, auf die immer eine Zahl der dreizehntägigen 
Perioden des Kalenders fiel. Vor der Heirat mußte nun jeder 
Jüngling den Zeichendeuter des Kalenders fragen, der 
aus den den betreffenden Perſonen zugehörigen Zahlen feft- 
ſtellte, ob dieſe Heirat zu geſtatten ſei. War dies der Fall, ſo 
nahm er ſo viel Bohnen, als die Summe ihrer Namenszahlen 
ausmachte, und halbierte ſie. War die Zahl ungleich, ſo 
prophezeite er für dieſe Ehe einen Sohn; in ähnlicher Weiſe 
fuhr er fort bis zur Teilung der Zahl mit 5. Blieb hier 
nicht eine Bohne 
als Reſt, dann war 
dies ein ſchlimmes 
Zeichen, und die Ehe 
unterblieb.“) Wurde 
die Ehe geſchloſſen, 
ſo ſchnitt man bei 
den Mixteken ſo⸗ 
wohl dem Bräuti⸗ 
gam als der Braut 
einen Büſchel 
Haare ab, legte 
ihre Hände in- 
ein ander und Abb. 36 ührung der Braut aus Relacion Prov. 
band die Enden än eet (ad Seler Gel. Abh. Bd. m) 
ihrer Kleider | | 

zufammen; danach mußte der Bräutigam feine Braut kurze 
Zeit auf dem Rücken tragen?) Noch mehr wich die Be- 
völkerung von Michuacan ab. Hier haben wir noch ziemlich 
deutlich die Reſte einer mutterrechtlichen Hausgenoſ⸗ 
ſenſchaft, denn der Mann heiratet häufig zugleich Mutter 
und Tochter.ss) Das Mädchen wurde keinesfalls über ſeine 
Neigung gefragt. Innerhalb der Familie war die Ehe unmöglich 
(alſo Bruder und Schweſter, Neffe und Vaterstochter konnten 
ſich nicht binden, wohl aber Onkel und Schweſtertochter, Mann 
und Schwägerinnen uſw.), dagegen war gerade die Ber- 
wandtenheirat ſehr beliebt.“) Zunächſt mußten die beider- 
ſeitigen Eltern einverſtanden ſein. Danach wurde die Braut 
von einem Prieſter unter Geleit mehrerer Weiber dem Brautt- 
gam zugeführt (vgl. Abb. 36). Die Eheſchließung war äußerſt 
einfach, denn die hauptſächlichſte Zeremonie war das Ver- 
zehren der großen Tamales (Krapfen), die mit Bohnen- 

Reitzenſtein, Liebe und Ehe in Oſtaſien. 6 
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brei gefüllt waren. Dann gab der Prieſter das Paar zu— 
ſammen, das ſich ihm und jenen Frauen, die die Mitgift der 
Frau getragen hatten, durch Überreichung von Geſchenken 
erkenntlich zeigte. Sodann faſtete das Paar vier Tage, und 
der Bräutigam holte während dieſer Zeit Holz für die Scheiter- 
haufen der Tempel herbei, während die Braut den Boden des 
Hauſes und die dahin führenden Wege fegte (Abb. 37). 
Der Ehevollzug wurde auch hier durch Überdeden des 
Paares mit einer Decke eingeleitet. Die Mitgift der Braut 
beſtand in Decken und Kultusgeräten, alſo einer Axt zum 
Holzfällen ſowie einer Matte und einem Seil zum Tragen 
der Stämme. Sehr ſtreng waren nun die Geſetze für das eheliche 
Leben. Beging die 
Frau Ehebruch, 
d ‘i, e wurde fie getötet; 
| EE oe E beging ihn der 
Ed 4: 24.4 EA Oxy — Mann, fo nahm 
= ihm fein Schwieger⸗ 
vater die Frau ein⸗ 
fach weg und ver⸗ 
mählte ſie einem an⸗ 
deren Manne. Leb⸗ 
5 ten nun derartige 
Aon. 37. Das Hl eeler Gef. Abh. en 1 
ren, wieder in Unfrieden, fo wurden fie einfach ins Gefängnis ge- 
worfen. Wo Eheſcheidung nötig war, mußte viermal beim 
Hohenprieſter der Antrag geſtellt werden.?) 
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b) Die Mayavölker und die Kulturvölker füdlih davon. 


Für die Itzaes, einen Stamm der Halbinſel Yufatan, iſt 
uns Gentilverfaſſung nachgewieſen, denn Villagutierre?s) 
ſpricht deutlich von Sippſchaften; ſo dürfen wir annehmen, 
daß auch die anderen Mayaſtämme die gleiche Verfaſſung 
hatten.“) So galt auch als verwandt nur jene Gruppe, die 


*) Die Maya ſind ein Volk, das uns viele Rätſel hinterlaſſen 
hat. Sie ſtanden — beſonders hinſichtlich der geiſtigen Kultur und 
der Kunſt — bedeutend höher als die Mexikaner und hatten vor 
allem ein ziemlich hoch entwickeltes Schriftſyſtem, eine eigentümliche Art 
von Hieroglyphen, deren Entzifferung uns nur zum kleinen Teil möglich 
iſt. Sehr weit war ihr Kalender ausgebaut, ja man darf ſagen, er 
war beſſer als der, den die Spanier damals mitbrachten. 


den. gleichen, hier von den Vätern ererbten Namen trug. 


Dementſprechend herrſchte in 
betreff der väterlichen Ver⸗ 
wandtſchaft Exogamie, der 
der Mutter gegenüber aber 
Endogamie.“) So war 
alfo eine Ehe mit der ute- 
rinen Stiefſchweſter möglich, 
wenn nur der Vater ein an- 
derer war. 

Die Grundform der Ehe 
war noch immer polygam, 
obwohl die Hauptfrau in 
ihrem Werte bedeutend über 
den Nebenfrauen ſtand. Bi⸗ 
gamie, d. h. mit gleichbe⸗ 
rechtigten Frauen, wurde 


durch Ausſtoßen aus der Fa⸗ 


milie beſtraft. Proſtitution 
nahm daneben aber einen 
breiten Raum ein; die Mäd⸗ 
chen wohnten in eigenen 
Häuſern, wohin es jedem 
jungen Manne zu kom⸗ 
men freiſtand. Der nörd⸗ 
lichſte Splitter der Maya⸗ 
völker, die Huaxteken, 
ſtand bei den Mexikanern 
überhaupt im Rufe eines 
geſchlechtlich ſehr reg⸗ 
ſamen Volkes. In ſeiner 
Art jagt Sahagun: “) 
„Die Huaxteken beteten 
und verehrten die Tlacol- 
teotl (Wolluſtgöttin) und 
beichteten ihr ihre Unzucht 
nicht, weil ſie dieſe nicht für 
eine Sünde hielten.“ Dar⸗ 
ſtellungen von Liebespaa⸗ 
ren kommen vor, ſo in 
unſeren Abb. 38 und 39. 


Abb. 38. Liebespaar. Tonfigur aus? 


dem Manyagebtet. 
(K. Muf. f. Völkerkunde, Berlin.) 


Abb. 39. Liebespaar. Tonfigur aus dem 
Mayagebiet. (K. Muſ. f. Völkerkunde, Berlin.) 


Es ſcheint ſich bei der erſteren um den 


alten Mondgott zu handeln, wenigſtens erinnert die Gruppe 
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jehr an ein Bild der Dresdener Maya-Handſch., in der ſich 
der alte, kahlköpfige Mondgott gerade in Kopulation mit 
einem jungen, hübſchen Weibe befindet (Abb. 40). Aus 
ſehr früher Zeit hat ſich dagegen bei den Mayas die 
Dienſtehe erhalten; der junge Mann mußte ſeinem 
Schwiegervater fünf Jahre für ſeine Frau dienen; weigerte er 
ſich deffen, jo konnte ihm diefe weggenommen werden. Anderer- 
ſeits ſtand es ihm aber völlig frei, die Frau zu verkaufen, 
wenn ſie ihm keine Kinder gebar. Überhaupt 
trägt die Ehe der Mayavölker ſo recht den 
Stempel des Frauenkaufes, der aller⸗ 
dings zur Form von Geſchenkſpendung ge- 
mildert war. Mit 20 Jahren erſchien für 
den Jüngling die Ehe wünſchenswert, ob- 
wohl er die Werbung nicht ſelbſt erledigen 
konnte; Verwandte hielten bei den Eltern 
des Mädchens um ſeine Hand an. Darf 
man Landas und Herreras Berichten trauen, 
ſo wäre die Eheſchließung überaus einfach 
geweſen, allein es will ſcheinen, als ob hier 
eben die Details weggelaſſen wären. Da⸗ 
nach hatte der Bräutigam dem Vater 
des Mädchens Geſchenke, in erſter Linie 
Kleidung zu geben, worauf ſich die Ver⸗ 
wandtſchaft im Hauſe des Brautvaters zur 
(Nondgott) in Kopula⸗ prieſterlichen Einſegnung des Paares, 
tion mit einem jungen die mit einer Aus räucherung verbunden 
(Dresdener Mayas war, verſammelte. Ein großes Feſtgelage 

n bildete ſelbſtverſtändlich den Abſchluß.““ 
Das Hauptmoment der Eheſchließung vollzog fich wohl ebenfalls auf 
einer Matte (Abb. 41) wie bei Mexiko. Etwas mehr 
weiß Herrera über die Bevölkerung von Chiapas. Die Ber- 
mählung trug hier öffentlichen Charakter und wurde in Gegen— 
wart des Kaziken (Fürſten), des Prieſters und der Verwandten 
vollzogen, nachdem das junge Paar gebeichtet hatte. Reiche 
Geſchenke, beſonders an Kleidern, wurden ihnen geſpendet. 
In dieſe hüllten ſie zwei alte Matronen und trugen ſie auf 
den Schultern nach Hauſe.““) Auf Ehebruch jtand die Todes- 
ſtrafe, d. h. wenn ein verheirateter Mann mit einer ver— 
heirateten Frau verkehrte, doch konnte der Ehemann dem 
Geliebten feiner Frau verziehen, dann ging dieſer leer aus.““) 
Eine eigene Gruppe unter den Mayaſtämmen bildete die 
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Bevölkerung des alten Guatemala, die kulturell den 
Mayas in Yufatan — wenigſtens in materieller Beziehung — 
wenig nachgab. Es ift hauptſächlich die Quié- ſowie die 
Vera⸗Paz⸗Gruppe, mit denen wir uns hier beſchäftigen 
wollen, da wir über ſie verhältnismäßig am beſten unter- 
richtet ſind. 

Es kann kein Zweifel ſein, daß wir es auch hier mit 
einer alten Gentilverfaſſung zu tun haben, und zwar 
zerfielen die Duich& in 24 Gentes (chinamit), die fic) wieder 
zu vier Phratrien (cho'b oder ama'k) vereinten. Jedem Chinamit 
war ein Land⸗ 
los zugewieſen, 
auf dem ſeine 
Angehörigen 
angeſiedelt wa⸗ 
ren. Bei den 
Quichéſtäm⸗ 
men hieß es ſehr 
bezeichnend nim 
ja = große Fa⸗ 
milie. Die Zu⸗ 

gehörigen 
nannten ſich 
Brüder und 
Schweſtern, ſo 
daß nach dem 
Prinzip der 
Gruppenehe 


i Abb. 41. Tongruppe aus bem Mayagebtete. 
9 aa (K. Muf. für Völkerkunde, Berlin.) 


ſtattfinden konnten.“) Trotzdem iſt aber in erreichbarer 
Zeit die Entwicklung zum Vaterrecht völlig erfolgt, 
denn die Frau tritt in das Chinamit des Mannes 
ein, und zwar ſo, daß die Kinder ihre mütterlichen Großeltern 
bereits nicht mehr als Verwandte betrachteten und ſo nach 
dieſer Seite hin für eheliche Verbindungen nicht eingeſchränkt 
waren. Es konnte alfo der Sohn einer Mutter mit feiner Shwe- 
ſter eine gültige Ehe eingehen, wenn die Schweſter nur einen 
anderen Vater hatte, da ſie ja dann einem anderen Chinamit 
angehörte.) Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich bei fo ſtark ent- 
wickelter Genoſſenſchaft das Levirat vorfindet.“) Die Poly- 
gamie war inſofern nach der monogamen Seite hin um— 
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gebildet, als die Nebenfrauen nur den Rang von Sklavinnen 
einnahmen, alſo zu bloßen Konkubinen geworden waren. Auf⸗ 
fällig iſt, daß dies ſchon in frühgeſchichtlicher Zeit der Fall 
geweſen zu ſein ſcheint, da auch die mythiſchen Urväter nur 
eine Frau hatten.“) Die Ehe baut fich völlig auf dem Prinzip des 
Kaufes auf, bei dem allerdings ſchon die Kaufſumme in der 
gemilderten Form des Geſchenkes erſcheint. „Der Regel nach 
kauften dieſe Leute ihre Frau, und die Geſchenke, die ſie brachten, 
waren der Preis dafür.“) Lieben (lo’koj) ijt daher ſoviel als 
„kaufen“. Hatte dementſprechend der Vater eines jungen 
Mannes oder der des jungen Mädchens die Ehe verſprochen, ſo 
war dies bereits bindend, da ein Zurücktreten Betrug geweſen 
wäre.““) Gerade hier tritt wieder die Macht der Familie in 
den Vordergrund. Der Vater des jungen Mannes teilte nämlich 
ſeine Abſicht dem Obmann ſeiner Gens mit, der mit dem 
Obmann der Gens des Mädchens verhandelte, wenn er ſeine 
Zuſtimmung zur Heirat gegeben hatte.“) Danach ſchickte 
in der Vera Paz der Vater des jungen Mannes an drei Tagen 
Boten in das Haus des gedachten Schwiegervaters, die immer 
reichere Geſchenke brachten. Mit der dritten Geſandtſchaft galt 
die Ehe als bindend. Bei ärmeren Leuten geſchah dies 
allerdings ſchon nach der erſten Botenſendung, die die Braut- 
gabe gleich mitbrachte. Während aber hier die Braut von ihrer 
Schwiegermutter einfach abgeholt wurde, wurde ſie bei den 
Reichen von Verwandten auf den Schultern in das Haus 
des Mannes getragen. Gleich bei der Ankunft im neuen Heim 
wurden Rebhühner und Weihrauch geopfert. Eine 
große Feſtlichkeit leitete den Vermählungstag ein, an dem 
der Obmann des Chinamit die Hände des Paares ineinander— 
legte, die Zipfel ihrer Mäntel zuſammenband und 
Ermahnungen an ſie richtete. Nachts brachten zwei Frauen 
das Paar zu Bett und unterrichteten es über die ehelichen 
Pflichten.?) Es fin? uns Scherben erhalten, auf denen die 
geſchlechtliche Vereinigung dargeſtellt wird. Vielleicht dienten 
die Gefäße bei der Hochzeitsfeier; vgl. Abb. 40 und 42 dieſelbe 
Szene (Gott des Mondes). Kinderehen kamen ebenfalls 
vor, doch erhielt der Gatte bis zur geſchlechtlichen Reife ſeiner 
Frau von deren Eltern eine Sklavin als Lagergenoſſin; 
ihre beiderſeitigen Kinder wurden jedoch nicht als voll 
angefeben.50) Der Ehebruch wurde je nach der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung der Frau verſchieden beurteilt. Frauen oder 
Konkubinen der höchſten Häuptlinge traf die Todesſtrafe, wenn 
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es gelang, jie zu überführen. In den vornehmen Kreiſen wurde 
die Überführte zuerſt ermahnt, im Wiederholungsfalle aber 
verſtoßen, während ſich der Mann ſofort wieder verheiraten 
konnte; beim geringen Volke fand Beſtrafung nur bei ſehr 
häufiger Wiederholung ſtatt; in dieſem Falle wurde die Frau 
als Sklavin erklärt. Als überführt wurde eine Frau angeſehen, 
wenn ſie von Zeugen in Ausübung des Ehebruchs ertappt 
wurde, oder wenn der Ehemann dem Ehebrecher ein Pfand weg— 
nehmen konnte. 1) Auch bei böswilligem Verlaſſen des Hauſes, 
oder wenn ſich die Frau entführen ließ, wurde ſie zunächſt er— 
mahnt, und der 
Mann wartete 
zumeiſt ein Jahr 
auf ihre Rückkehr; 
dann konnte er 
ſich anderweitig 
verheiraten. Ver⸗ 
weigerung der. 
ehelichen Pflich— 
ten wurde durch 
Erklärung des 
Weibes zur Skla⸗ 
vin geahndet.?) 
Wenden wir uns 
nun weiter nach 
Süden, ſo treffen 
wir auf ein Völker⸗ 


gemiſch, „ Abb. 42. Tonſcherb it Kopulationsf 

42. Tonſcherbe mit Kopulationsſzene. 
5 5 (K. Muf. f. Völkerkunde, Berlin.) 
zum Kreiſe der 


Mayakultur gehört, teilweiſe aber, wie die Pipiles (im heutigen 
Salvador), nach Mexiko gravitiert. Dieſe find nun gerade in be- 
zug auf Ehe äußerſt intereſſant. Wir ſind über ihre Verfaſſung 
nicht unterrichtet, wohl aber über ihre exogame Eheſchlie— 
Bung. Palacio) erzählt uns — allerdings ſehr unklar, fo daß 
wir auf die Details leider verzichten müſſen —, daß ſie ihre 
Heiratsverbote graphiſch ſichtbar machten. Sie hatten 
zwei Bäume gemalt, deren einer die direkte Verwandtſchaft 
darſtellte und ſieben Aſte als Repräſentanten im Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade beſaß. Innerhalb dieſer durfte nur derjenige 
heiraten, der ſich durch große Waffentaten deſſen würdig er- 
wieſen hatte, und zwar innerhalb des dritten Grades der Ver— 
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wandtſchaft. Der zweite Baum ftellte die vier Verwandtſchafts⸗ 
grade vor, innerhalb deren die Ehe verboten war, und geſchlecht— 
licher Verkehr in der ſo begrenzten Sphäre zog die Todesſtrafe 
für beide Teile nach ſich. Hervorragende Krieger waren alſo 
weniger beſchränkt in der Wahl einer Gattin. Ebenſo eigenartig 
war die Eheſchließung. Die Eltern der Braut führten den 
Bräutigam und deſſen Angehörige das Mädchen zu einem 
Fluſſe, wo ſie ſie badeten. Dann hüllte man ſie in weiße 
Gewänder ein und führte ſie nach dem Hauſe der Braut, wo 
man ſie nackt in die zuſammengeknüpften Gewänder 
einband. Dann beſchenkte die Sippe der Brant den Bráuti- 
gam und deffen Verwandtſchaft die Braut. Bei einem eft- 
mahl mußte der Kazike (Fürſt) und der Prieſter als Vertreter 
der Gens anweſend fein, da nur fo die Ehe gültig war.“) 
Die Völkerſchaften Nikaraguas waren wieder in mancher 
Hinſicht den Maya ähnlich, ebenſo die Völker von Coſta Rica, 
von denen uns beſonders die Choroteken auf der Halbinſel 
Nikoya bekannter find. Weiter ſüdlich, fo bei den Cue vas am 
Iſthmus, waren die Beziehungen zu den ſüdamerikaniſchen 
Kulturvölkern bereits bemerkbar. 

Im alten Nikaragua ſcheint vor der Ehe freier Verkehr 
Jgeherrſcht zu haben, und man gab den Mädchen für Gewährung 
ihrer Gunſt einige Kakaobohnen. Da dieſer Verkehr erlaubt 
war, ſogar mit Wiſſen der Väter erfolgte, ſo gehört er natürlich 
nicht zur Proſtitution; es gab ſogar Feſte, an denen den 
Ehefrauen freier Verkehr geſtattet war.) Ahnlich wie 
in Guatemala verband man ſich mit einer Frau, neben der 
man jedoch konkubinenartige Nebenfrauen hielt. Auch die 
bei den Mayas gebräuchliche Dienſtehe finden wir hier in 
gleicher Art wieder, und es iſt ſehr bezeichnend für die tiefe 
Anſchauung, die man vom Frauenkauf hatte, daß der Mann 
eine unfruchtbare Gattin jederzeit weiterverkaufen konnte.“) 
Das Heiratsalter war für den jungen Mann auf etwa 
20 Jahre, für das Mädchen etwas früher feſtgeſetzt. Ein 
Eheverbot beſtand nur für den erſten und zweiten Verwandt- 
ſchaftsgrad.s') Der Vater des Bräutigams hatte für feinen 
Sohn die Werbung beim Brautvater zu beſorgen. Höchſt 
ſonderbarerweiſe — man vergleiche den freien Verkehr — fragte 
man dabei die Eltern des Mädchens, ob dieſes noch Jungfrau 
ſei. Bejahten dieſe, und es fand ſich anders, dann konnte der 
junge Ehemann feine Fran wieder entlaſſen; verneinten fie 
es aber, ſo war Defloration kein Entlaſſungsgrund mehr. War 
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nun das Jawort gegeben, jo wurde eine Feſtlichkeit begangen, 
bei der Hühner, Hunde und Kakao verzehrt wurden. 
Ebenſo eigenartig war die Vermählungszeremonie. Der 
Kazike geleitete das junge Paar in ein enges Gemach, wobei er 
ſie am kleinen Finger führte. Hier brannte ein kleines 
Feuer, und wenn dieſes erloſchen war, war auch die Ehe 
geſchloſſen. Der Braut wurden nun die Haare bis an die 
Ohren abgeſchnitten. Die Häuptlinge ließen durch Ge- 
ſandtſchaften, die zumeiſt nach erhaltenem Jawort die Braut 
gleich mitnahmen, mit reichen Geſchenken werben, oder es kam 
dann der Bräutigam ſelbſt mit noch größeren Geſchenken und 
holte fie ab. Sehr bezeichnend für Reſte des Mutterrechtes 
iſt es, daß in einigen Dorfgemeinſchaften die Mädchen bei 
beſtimmten Feſten ihre Ehemänner wählten.) Ehebruch 
wurde ebenfalls ſehr einfach erledigt; der Gatte gab dem 
Geliebten ſeiner Frau eine tüchtige Tracht Prügel, und man war 
wieder zufrieden.?) Trennte man fih aber, jo ſtand es dem 
Vater zu zu beſtimmen, wem die Kinder zufallen ſollten. 

Bei den Cuevas dürften noch mutterrechtliche Ber- 
hältniſſe beſtanden haben; es ſcheint, daß die Ehe in der Gens 
verboten war, daß man aber auch nicht außerhalb des Stammes 
heiratete, jedenfalls vermählten ſich die Kaziken nur außerhalb 
ihrer Gens. Polygamie beſtand für die Häuptlinge und die 
hervorragenden Männer; aber nur mit einer Frau wurde eine 
feierliche Ehe vor der Verwandtſchaft abgeſchloſſen, und ſie 
galt fernerhin als Hauptfrau. Die Männer aus dem Volke 
lebten in Monogamie oder Bigamie. Die Scheidung von 
einer ſterilen Frau war leicht; aber der Mann trennte ſich 
nur während ihrer Menſtruation, um ſicher zu ſein, daß die 
Frau nicht in anderen Umſtänden iſt.s“) 


c) Die Kulturvölker Südamerikas. 


Wir haben es der Hauptſache nach mit zwei Gruppen zu 
tun, den Tſchibtſcha (chibcha) und den peruaniſchen Stäm- 
men. Die Tſchibtſcha ſaßen im heutigen Kolumbien, im Gebiete 
des Rio Magdalena; ſie waren durch ihre kriegeriſche Tüchtigkeit 
dazu gelangt, ein Reich begründen zu können, das ſeine 
Zentrale im Hochland von Bogotá hatte, wenn es auch an— 
ſcheinend in zwei größere Teilreiche, in das Reich des Bogota 
und das von Hunſa zerfiel. In jenem gab es offenbar zwei 
Oberhäupter, den Bipa oder Obergeneral, der in Muifitä (heute 
Funza) reſidierte, und den Kaziken von Guata-fita (Guatavita), 


— 90 — 


der als eine Art geiſtliches Oberhaupt herrſchte. Im Reiche 
von Hunſa (früher von Ramirique), jetzt Tunja, regierte die 
Dynaſtie der Zaqué, neben der wieder ein Prieſterkönig, der 
Kazike von Suamox (heute Sogamoſo), als Zauberer eine große 
Rolle ſpielte. Das ganze Gebiet hatte die Spanier durch 
ſeinen Goldreichtum frühzeitig angezogen, und die Erzählung, 
daß der Kazike von Guata-fita alljährlich feinen Leib mit 
Goldſtaub bedecke und dann in der Lagune ſeines Gebietes 
bade, ließ die Geſchichte von El Dorado entſtehen. Das heutige 
Ekuador wurde von Stämmen bewohnt, die trotz ihrer nicht 
unbedeutenden Kultur nackt gingen und in Quito ihren Mittel- 
punkt hatten. Sie gehörten bereits mit den Völkern von Cuzco, 
den eigentlichen Peruanern, zu einer Gruppe und wurden auch 
ſpäter von den Inkas von Cuzco unterworfen. Zur Zeit der 
Ankunft der Spanier war Quito ein eigenes Reich unter 
Atahuallpa, der die Oberherrſchaft ſeines Stiefbruders 
Huascar Inka abgeſchüttelt, ja dieſen ſogar gefangen— 
genommen hatte. Die Bewohner waren nicht ſo reich 
als die eigentlichen Peruaner. Dieſe zerfallen in verſchiedene 
Stämme; die Stammesgruppen des Küſtengebietes wurden von 
den Inkas als Yunta bezeichnet. Zu ihnen gehörten die 
Tſchimu, die ein bedeutendes Reich beſaßen, das der 10. Inka 
Yupangi unterwarf. Auf dem Hochlande wohnten im Süden 
die Aimar (olya) und im Norden die Khetſchua, aus denen 
die Inkadynaſtie hervorging, die etwa vom 12. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung erobernd auftritt und jenes mächtige Reich 
gründete, das den Spaniern fo viel überraſchung einflößte. 
Der Inkaherrſchaft ging bereits eine hochentwickelte eigenartige 
Kultur in verſchiedenen Schichten voraus, die aber von dieſen 
aus politiſchem Zweck zumeiſt vernichtet worden war. 

Wir wiſſen, daß die Tſchibtſcha mit Fahnen und Ab— 
zeichen, nach Sippen geordnet, in den Krieg zogen, wir wiſſen 
ferner, daß diefe Sippen bei feſtlichen Prozeſſionen in Tier- 
trachten auszogen. Sie lebten alfo in totemiſtiſchen Sip- 
pen. Bedenken wir ferner, daß ein Häuptling, den eigentlich 
niemand ſtrafen durfte, von ſeiner Frau bei jedem Vergehen 
gezüchtigt werden konnte, daß eine Hauptfrau bei ihrem Tode 
ihrem Manne verbieten konnte, innerhalb der nächſtfolgenden 
fünf Jahre mit einem anderen Weibe zu verkehren, daß die 
Deszendenz in weiblicher Linie erfolgte, ſo iſt es klar, daß 
wenigſtens urſprünglich dieſe Sippen mutterrechtlich orga— 
niſiert waren.“) 
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Auf Keuſchheit gab man gar nichts, ja, ein Mädchen, 
das etwa darauf etwas gehalten hätte, wurde als minder— 
wertig betrachtet, da es offenbar niemandem gefallen habe. 
Dagegen ſah man ſehr ſtreng auf Reinhaltung der Ehe. 
Allerdings ſcheinen davon gewiſſe Feſte dispenſiert zu haben; 
ſo wurde zu Ehren einer Gottheit von Männern und Frauen 
ein Reigen getanzt, bei dem man die Geiſter von Verſtorbenen 
herbeizuführen gedachte, und jeder Mann mit der Frau, die er 
zuerſt traf, ſofort geſchlechtlich verkehrte. Die Ehe war auf 
Polygamie aufgebaut, wobei allerdings die erſte Frau 
Hauptfrau war. Beſonders die Kaziken hatten mehrere 
Frauen, ja, vom Bogotá wird uns erzählt, daß er 300 gehabt 
habe. Die Mädchen blieben nackt, bis der Kazike 
mit ihnen verkehrt hatte. 

Heiraten innerhalb der Sippe waren verboten, ebenſo die 
Verbindung mit der Schweſter von der gleichen Mutter und 
der Baſe oder Nichte mütterlicherſeits, während ſie mit der 
Schweſter (von einer anderen Mutter) oder den väterlichen 
Verwandten erlaubt war, weil ja Mutterrecht maßgebend ge- 
melen ift.62) Die Frauen wurden gekauft, und zwar unter- 
handelte der junge Mann entweder perſönlich mit dem Vater 
des Mädchens oder er ſchickte einen Werber, der eine beſtimmte 
Summe bot. War ſie dem Vater zu wenig, ſo erhöhte man ſie 
um die Hälfte, was eventuell noch einmal geſchah. Weiter im 
Preiſe in die Höhe zu gehen galt jedoch nicht als üblich. War die 
Summe genehm, ſo erhielt der junge Mann das Mädchen für 
einige Tage zur Probe, und er konnte es zurückſchicken, wenn 
es ihm nicht zuſagte. Ein anderer Weg war, den Eltern eine 
Decke zu ſchicken, der im Falle der Annahme eine zweite nebſt 
Wildbret folgte Einige Tage nachher ſetzte ſich der Bräuti— 
gam vor Tagesanbruch vor die Türe des Hauſes der Geliebten 
und machte ſich durch Zeichen bemerkbar. Man fragte hin 
und her; ſchließlich kam aber das Mädchen mit einer Schale 
Tſchitſcha (ein bierähnliches Getränk) heraus, trank zuerſt 
und reichte dem Wartenden den Reſt. Bei der Eheſchließung 
legte fich das Brautpaar die Hände gegegenſeitig aufdie 
Schultern, und der Prieſter ſtellte einige Fragen an 
es. Zunächſt, ob ſie den Bochica (Gottheit der Kaziken) mehr 
liebe als ihren Mann, ob ſie den Gatten höher ſchätze als die 
Kinder, ob ſie zu dieſen mehr Liebe hätte als zu ſich ſelbſt, 
ob ſie nicht eſſen werde, wenn ihr Mann vor Hunger ſterbe, 
und ſein Bett nicht beſteigen werde, bevor er ſie rufe. Es 
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war vorausgeſetzt, daß dieſe Fragen bejaht wurden. Danach 
fragte er den Mann, ob er das Mädchen zur Frau wünſchte, und 
erſt, nachdem dieſer drei- bis viermal laut ſeine Zuſtimmung 
geäußert hatte, ſchloß der Prieſter die Che.) über die Ge- 
bräuche beim Ehevollzug ſchweigen unſere Quellen — gerade 
hier wird ja auch heute noch ſchlecht beobachtet. Wir können 
annehmen, daß hier Befruchtungszeremonien ſtatt⸗ 
hatten, denn von den zwei Töchtern des Kaziken von Guadjetä 
wird erzählt, daß ſie ſich von der Sonne befruchten ließen. 
Sie gingen dabei auf einen hohen Berg, nahmen eine geeignete 
Stellung gegen die Sonne ein, und nach einigen Tagen gebar 
die eine einen Smaragd (vgl. oben S. 75), den ſie in den 
Buſen ſteckte, wo er ſich in ein Kind verwandelte. Ahnlich lag 
es offenbar in Peru. Dort wurden bekanntlich die Sonnen- 
jungfrauen, d. h. jene Mädchen, die der Sonne geweiht waren 
und in einem kloſterartigen Gebäude Veſtalinnen gleich lebten, 
lebendig begraben, wenn ſich die Folgen des geſchlecht— 
lichen Verkehrs zeigten, außer ſie konnten nachweiſen, daß ſie 
von der Sonne ſchwanger geworden ſind.“s) 

Es wird erwähnt, daß das Mädchen etwas Hausgerät als 
Mitgift bekam. 

Verübte ein unverheirateter Mann an einer unverheirateten 
Frau Notzucht, ſo wurde er getötet; war er verheiratet, 
jo ließ man zwei Unverheiratete bei feiner Frau ſchlafen.““ô) 
Auch auf Ehebruch ſtand Todesſtrafe, ja man wendete ſogar 
eine Art von Ordal (Gottesgericht) an, mit dem man Chez 
bruch feſtſtellen zu können glaubte. Die für ſchuldig bezeichnete 
Frau mußte nämlich große Mengen ſpaniſchen Pfeffers eſſen. 
Geſtand ſie ihre Schuld, bekam ſie Waſſer zu trinken und 
wurde getötet; hielt ſie die Qualen jedoch aus, ſo galt ſie 
für unſchuldig und war frei. Das iſt, nebenbei bemerkt, das 
einzige Ordal auf amerikaniſchem Bodens?) 

Nicht viel beſſer ſind wir über Peru unterrichtet, und auch 
hier ſind wir nicht ganz ſicher, ob nicht mancher abendländiſche 
Zug von den ſpaniſchen Chroniſten interpoliert wurde. Dies 
geſchah ſicherlich bei dem berühmten altperuaniſchen Drama 
Ollantay, von dem bei Reclam eine noch obendrein ſtark über— 
arbeitete Überſetzung erſchienen iſt. Aber auch das peruaniſche 
Original, in dem es überliefert iſt, läßt allenthalben Zweifel 
aufkommen, ob wir es überall mit heimiſchen Zügen zu tun 
haben; es mußte daher für unſere Betrachtung ganz weg— 
bleiben, obwohl feine Lektüre recht zu empfehlen iſt.ss) Hier 
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erſcheint ein ſehr hochentwickeltes Liebesleben, was uns 
ſonſt eigentlich bei den Peruanern nicht begegnet, deren Liebe 
einen mehr phyſiſchen Charakter trägt. Wir wiſſen allerdings, 
daß z. B. der geſchlechtliche Verkehr zwiſchen jungen Leuten 
beſtraft wurde, wenn der Vater klagte, und daß die Strafe im 
Belieben des Curaca (Stammeshäuptling) ſtand;ss) für die 
im ganzen Reiche reichlich vorhandenen Sonnenjungfrauen 
(Akllja) war es ſogar bei Todesſtrafe verboten, wenn es be- 
merkbar wurde, außen ſie wieſen nach, daß ſie von der Sonne 


Abb. 43. Peruaniſche Vaſen, Liebes paare darſtellend. 
K. (Muſeum f. Völkerkunde, Berlin.) 


geſchwängert ſeien. Dagegen wiſſen wir, daß bei allen großen 
Feſtlichkeiten völlig ungebundener Verkehr herrſchte, ja bei 
einigen ſogar direkt zum Hauptbeſtand des Feſtes gehörte. So 
berichtet uns Pedro de Villagomez, Erzbiſchof von Lima, daß 
im alten Peru ein Feſt gefeiert wurde, Ende Dezember, wenn 
die Früchte des Paltay reifen. Es begann mit einem fünf- 
tägigen Faften.*) Während des Faſtens aber trafen fih Män- 
ner und Weiber völlig nackt an einer beſtimmten Stelle in 


*) Das Faſten der Peruaner beſtand nur in der Enthaltung von 
rotem Pfeffer und Beiſchlaf. 
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den Obſtgärten. Auf ein gegebenes Zeichen begann dann ein 
Wettlauf nach einem entfernten Hügel. Jeder Mann, der dabei 
ein Weib einholte, war verpflichtet, ſofort in geſchlechtlichen 
Verkehr mit ihr zu treten. Dieſes Feſt dauerte ſechs Tage 
und feds Nächte.“) Aber auch ſonſt gab es viele Wege zu 
ungebundenem Geſchlechtsverkehr. So hatte jede kaiſerliche 
Mumie einen vollſtändigen Hofſtaat, der nur ihrem Dienſt 
lebte und ſich in zügelloſeſtem Beiſammenſein und Fröhlichkeit 
erging. Dagegen war nichts zu ſagen, denn ſie hatten ſtets die 
gültige Erwiderung, daß die Mumie es ſo angeordnet habe. So 
ſtellten fich viele der vornehmen, ſowohl Männer als Frauen, 
in dieſen Dienſt.“1!) Daneben gab es noch wirkliche Proſti— 
tuierte (Pampayruna), die man notgedrungen duldete; fie 
waren jedoch verachtet, und keine Frau würde mit ihnen ver- 
kehrt haben. Die Stellung des Weib es war keine ſonder— 
lich geachtete, allein man muß dabei bedenken, daß der Peruaner 
überhaupt in ſtrengſter Arbeit aufging, und im Volke das 
Vaterrecht völlig herrſchend war. In alter Zeit mag jedoch 
allgemein Mutterrecht beſtanden haben, da wir die Reſte 
der Gentilverfaſſung noch zu erkennen vermögen, obwohl es 
recht unſicher iſt, ob wir es mit Endogamie oder Exogamie zu 
tun haben. Auf alle Fälle aber lag es der Gemeinde ob, 
für die Wohnung des jungen Paares zu ſorgen, d. h. ihm ein 
Haus zu bauen und dieſes einzurichten.?) Für den regierenden 
Inka, reſp. den Kronprinzen herrſchte ſtrengſte Eendogamie 
mit reinem Mutterrecht; er war verpflichtet, ſeine älteſte 
Schweſter von der gleichen Mutter zu heiraten als Haupt— 
gattin; jie allein führte den Titel der Kaiſerin (Coya). Da- 
gegen geht aus einigen Stellen Garcilaſos de la Vega Inka 
hervor, daß kein Ayllu (Stamm) Heiraten in ſich duldete, 
während andere Stellen das Gegenteil bejagen.”?) Wie ſehr es 
ſich beim regierenden Inka lediglich darum handelte, für die 
abſolute Reinheit des Stammes zu ſorgen, geht daraus hervor, 
daß er jeden näheren Verkehr mit ſeiner Schweſter-Gemahlin 
ſofort abbrach, ſobald dieſe ihm einen Sohn und eine Tochter 
geboren hatte, die dann in gleicher Weiſe ſich ehelich zu ver— 
binden hatten. Blieb die Ehe mit der älteſten Schweſter 
kinderlos, ſo heiratete er die zweitälteſte, während die älteſte 
ſo lange den Titel Coya behielt, bis die zweite einen Sohn 
geboren hatte.) Auch über die Eheſchließung im Volke herrſcht 
eine Unklarheit, vor allem in betreff einer gewiſſen Art von 
Maſſenehen. So wird berichtet, daß der regierende Inka 
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die einzelnen Paare einfach zuſammengab, ohne fie weiter zu 
fragen, und diefe jo gezwungen waren, die Ehe zu ſchließen.““) 
Dies dürfte jedoch nicht richtig fein und einen doppelten Ur- 
ſprung haben. Zunächſt erſehen wir aus einem Berichte, daß 
dieſes Zuſammengeben ſeitens des Kuraka erfolgte, und zwar, 
wie es ſcheint, alle 1—2 Jahre innerhalb jedes Stammes. 
„Am feſtgeſetzten Tage berief der Kuraka alle heiratsfähigen 
Hatunrunas zu ſich, ließ ſie, die Burſchen rechts, die Mädchen 
links, zwei Reihen bilden, befahl einem jungen Manne, deſſen 
Namen er nannte, vorzutreten, und gebot: „Du heirateſt die!“ 
Hierauf kam ein zweites Paar an die Reihe, und ſo fuhr er 
fort, bis alle zuſammengegeben waren.“) Aus anderen Quel- 
len wiſſen wir aber, daß auf den Willen der jungen Leute 
Rückſicht genommen wurde.““) Es dürfte fih alfo wohl lediglich 
um Maſſentrauungen von Paaren, die ſich bereits gefunden 
hatten, handeln. Daß man aber den Inka damit verband, 
mag meiner Anſicht nach daher kommen, daß man die große 
Maſſenheirat unter dem 10. Inka Pupanki Patſchakutek ver- 
allgemeinerte. Damals hatte dieſer große Fürſt einen be— 
deutenden Sieg über die Tſchankas erfochten und vermählte 
in eigener Perſon eine Menge von Paaren, bei denen die 
Jünglinge und Mädchen verſchiedenen Stämmen angehörten, 
um ſo eine Verſchmelzung der verſchiedenartigen Beſtandteile 
ſeines Reiches zu erleichtern. Polygamie beſtand in erſter 
Linie für den regierenden Inka. Seine älteſte Schweſter allein 
aber war Kaiſerin; neben ihr konnte er mehrere regelrecht 
angetraute Frauen (Palla) haben, neben denen ihm außerdem 
eine Art Konkubinen (Mamacuna) zuſtanden, die übrigens 
beim Volke in ſehr hoher Achtung ſtanden. Ebenſo war für 
die Vornehmen Polygamie ſtatthaft, während für den gemeinen 
Mann bereits die Bigamie mit dem Tode beſtraft wurde.“) 
Im allgemeinen beſaß der Inka 4—5 geſetzmäßige Frauen 
neben der Kaiſerin und gegen 300 Konkubinen, ſo daß es nicht 
wundern wird zu vernehmen, daß Inka Pupanki Patſchakutek 
(10. Inka) 300 Kinder hinterließ. Der Ehe lag im weſent— 
lichen der Kauf zugrunde, wenn er auch bereits ſehr im 
Schwinden begriffen iſt; ein Kuraka bot für ſeine zukünftige 
Gattin einige Lamas und ſilberne Gefäße,“) während der 
Minderbemittelte ſich mit einigen Krügen Tſchitſcha (Bier) ab— 
fand.“) Wir erfahren fogar, daß der junge Ehemann ſeinem 
*) Silber ftand in Peru — ebenſo wie im alten Agypten — 
bedeutend höher im Wert als Gold, von dem man Überfluß hatte. 


Abb. 44. Peruaniſches Vaſenbild, einen Befruchtungszauber darſtellend. 
(K. Muſ. f. Völkerkunde, Berlin.) 


Schwiegervater eine Zeitlang dienen mußte.s“) Das heirats⸗ 
fähige Alter war für den jungen Inka mindeſtens 20, für 
den Mann aus dem Volke zirka 25 Jahre. Manko Kapa hatte 
geſetzlich beſtimmt, daß niemand unter 20 Jahren heiraten 
dürfe, bis zum 30. Jahre aber mußte man verheiratet ſein. 
Für Mädchen galt es etwa zwiſchen 15 und 18 Jahren die 
Ehe einzugehen.s1) Über die Eheſchließung ſelbſt find wir 
äußerſt dürftig unterrichtet. Nachdem die Einwilligung des 
Vaters erlangt war, faſtete das Paar einige Tage; dann 
bereitete die Braut aus dem Waſſer einer beſtimmten Quelle 
Tſchitſcha, kredenzte fie bei einem Feſte, an dem die beider- 
ſeitigen Sippen teilnahmen, ihrem Bräutigam, worauf dieſer, 
falls ſie noch Jungfrau war, einen Schuh aus Wolle, im 
entgegengeſetzten Falle aus Ichugras anzog. Dieſe Ehe 
war unlösbar und die einzig geſetzliche.s?) Zweifelsohne wurde 
aber dieſe Unterſcheidung erſt nach der Eroberung, alſo in 
chriſtlicher Zeit, gemacht. Damit verband ſich dann wohl 
die öffentliche Trauung mehrerer Paare durch den 
Kuraka, von der wir oben ſprachen. Über die weiteren For- 
men der Eheſchließung ſind wir wiederum nicht unterrichtet. 
Aber auch hier ſcheinen Befruchtungsriten eine Rolle ge- 
ſpielt zu haben, wie wir aus unſerer Abb. 44 erſehen, in der 
wohl eine Götterhochzeit dargeſtellt wird, wenn nicht etwa ein 
Teil der Beteiligten in Masken erſcheint. Das kohabitierende 
Paar wird mit Waſſer begoſſen, ein Fruchtbarkeitszauber, 
dem wir ſchon mehrfach begegnet ſind. Eine Art Mitgift 
erhielten beide von den Verwandten, und zwar der Mann 
Waffen, das Weib aber Koch- und Spinngeräte. Dies nannte 
man huarmi hapiy pacha cari chasquiy pacha. Wie bei den 
Tſchibtſchas wurde die Ehebrecherin geſteinigt. Ehe- 
ſcheidung gab es, wenigſtens für die reguläre Ehe, nicht, 
da dieſe bis zum Tode geſchloſſen galt. 

Hier muß noch einer eigenartigen Gepflogenheit gedacht 
werden, über die ſchon viel geſchrieben wurde, nämlich eines 
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unnatürlichen Geſchlechtsverkehrs. Anſcheinend kann 
er aber gerade bei Peru erklärt werden. In beiden Fällen der 
Abb. 45 ſehen wir, daß neben dem Weibe ein kleines Kind. 
liegt; dieſes iſt alſo als Mutter charakteriſiert. Bedenken wir, 
daß bei den meiſten Völkern der geſchlechtliche Verkehr während 
der Stillungsperiode des Weibes, um keine weitere Befruchtung 
hervorzurufen, unterbleibt, das Kind aber 3—4 Jahre lang 
geſtillt wird, ſo mag darin der Grund liegen, weshalb der Mann, 
der außer der Ehe keinen oder nur geringen Verkehr hatte, 


Abb. 45. Peruaniſche Vaſen. (K. Muf. f. Völkerkunde.) 


dieſen Weg beſchritt, und wir hätten damit eine faſt natür⸗ 
liche Erklärung dieſes „Laſters“. 

Das Los der Witwe war ſehr traurig, denn es war 
Sitte, daß ſie ihrem Manne in den Tod folgte; beſonders beim 
Inka. Man berauſchte die unglücklichen Opfer vorher und 
begrub ſie mit ihm. Viele gingen freiwillig aus dem Leben, 
indem ſie ſich von Felſen uſw. herabſtürzten, andere erhängten 
ſich an den eigenen Haaren, nahmen Gift oder ſchlitzten ſich 
mit einem Steinmeſſer den Bauch auf. Verwandte, die man 
dabei um die „Gefälligkeit der Ermordung“ bat, durften der 
Unglücklichen die Bitte nicht abſchlagen.s?) 


Reitzenſtein, Liebe und Ehe in Oſtaſten. 7 
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1) Über die wirtſchaftlichen Zuſtände dieſer Periode vgl. Tokuzo 
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ham a. a. O. S. 80. 
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geb. M 4.80. 


Cat CANCE? 


Das Buch enthält acht Erzählungen, die in packender Weiſe 
das Intime, das Heitere und Tragiſche aus dem Leben freier 
Wald- und Feldbewohner ſchildern. Der Autor, Naturforſcher, 
Dichter und Künſtler in einer Perſon, hat ſich in dieſen Biogra⸗ 
phien zum Anwalt der Tiere gemacht und deren Empfindungen, 
Gefühle und Gewohnheiten mit Feder und Stift meiſterlich wieder⸗ 
gegeben. Das Buch iſt friſch und originell geſchrieben und wird 
jedem Freunde der Tierwelt und der Natur, 


Erwachſenen wie Kindern 


eine ſehr willkommene Lektüre bieten. Einen ganz beſonderen 
Reiz erhält das Buch durch ſeine höchſt originelle Art der Illu⸗ 
ſtration, teils im Text verſtreut, teils als Vollbilder, die von der 
Hand des Verfaſſers felbft herrührt. — Von 
der engliſchen Original⸗ 
Bs ausgabe wurden feit Çr- 
{deinen weit über 100 000 
Exemplare abgeſetzt. 
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Aus dem Liebesleben 


der Tiere 


Viologiſche Betrachtungen über 
: die Begattung im Tierreich: 


von 


Dr. Ernſt Schrader 


Mit 53 Abbildungen 
Geheftet M 1.40 2% Kartoniert M 2.— 


u einer Zeit, wo die feruelle Aufklärung weiterer Kreiſe längſt als eine 

Notwendigkeit erkannt iſt, iſt es ein entſchiedenes Verdienſt, wenn ein 
Autor es unternimmt, einen Dberblid über das Liebesleben der Tiere, insbe⸗ 
ſondere über die verſchiedenen Formen der Begattung, zu geben. Denn erſt, 
wenn diefe Vorgänge als etwas durchaus Natürliches empfunden werden, kann 
die Saat geſchlechtlicher Belehrung mit ſicherem Erfolge auSgeftrent werden. 
Eine derartige Stellung zu großen ethiſchen Strömungen unſerer Tage bürfte 
dem vorliegenden Werkchen, das mit allem Ernſte tiefdringender Wiſſenſchaft 
und dabei doch allgemeinverſtändlich und feſſelnd geſchrieben ift, das nads 
haltigſte Intereſſe aller Gebildeten ſichern. Insbeſondere aber wird hier dem 
Zoologen und dem Naturfreund eine Fülle von Tatſachen und Erſcheinungen 
geſchildert, von denen die üblichen Lehrbücher zumeiſt nur dürftige Andeutungen 
enthalten. Aberall hat der Verfaſſer bei ſeinen Darlegungen den biologiſchen 
Geſichtspunkt zum herrſchenden gemacht, ſo daß weite Perſpektiven kauſaler Be⸗ 
ziehungen und Verhältniſſe ſich vor dem geiſtigen Auge des Leſers auftun. Das 
kleine Buch, das mit zahlreichen, ſorgfältig durchgeführten Abbildungen auge- 
ſtattet iſt, iſt erfüllt von dem Geiſte echter Wiſſenſchaftlichkeit und reißt den Leſer 
durch den Schwung ſeiner Sprache mit fort. 
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Grundzüge einer neuzeitlichen 
Welt: und Lebensanſchauung 


von 
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VV 


In geſchmackvoller Ausſtattung 
geheftet M 1.80, gebd. M 3.— 
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Ein neues Lebensbuch, 


aus dem der Lefer innere Freiheit gewinnen und den Sufammen- 
hang, der zwiſchen ihm und der Welt beſteht, erkennen wird. 
Der Verfaſſer ſtellt mit feinem Werk eine Harmonie her zwi- 
{chen den verſchiedenen Zweigen der modernen Naturwiffen- 
ſchaften und den mannigfaltigen Zweigen der Philoſophie, und 
caca zwar in durchaus klarer und origineller Meife. eses 
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Prärietiere 


: und ihre Schickſale : 


Tierhelden 


Jeder Band reich illuſtriert mit Tafeln und 
Textabbildungen in feinem Geſchenkband nur 


M 4.80 


Nachdem „Bingo“ als erſtes Werk des berühmten Ameri⸗ 
kaners auch in Deutfchland bei Erwachſenen wie Kindern be. 
geiſterte Aufnahme gefunden hatte, ſind jetzt die neuen Bände 
„Prärietiere“ und „Tierhelden“ erſchienen. Die Thompfon- 
ſchen Erzählungen ſchildern in packender Weiſe das Intime, 
das Heitere und Tragiſche aus dem Leben freier Wald- und 
Feldbewohner. Der Autor, Naturforſcher, Dichter und Künſtler 
in einer Perſon, hat ſich zum Anwalt der Tiere gemacht und 
deren Empfindungen, Gefühle und Gewohnheiten mit Feder 
und Stift meiſterlich wiedergegeben. 
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